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F1NDINC 
INNER  PEA1 


„INNEREN  FRIEDEN  FINDEN" 

Der  Artikel  „Inneren  Frieden  finden"  in 
der  Juni- Ausgabe  2000  hat  mir  sehr  gehol- 
fen. Ich  selbst  mache  gerade  etwas  Ahnli- 
ches durch  und  finde  großen  Trost  in  der 
Gewissheit,  dass  uns  Antwort  auf  unser 
Beten  zuteil  werden  kann  und  wir  die  Hil- 
fe bekommen,  die  wir  brauchen.  Vielen 
Dank  für  Ihre  schönen  Artikel. 

Name  der  Redaktion  bekannt 

EIN  INSPIRIERTER  AUFTRAG 

Als  ich  Bischof  wurde,  gab  es  in  unserer 
Gemeinde  neun  Abonnenten  von  A  Liahona 
(portugiesisch).  Der  Pfahlpräsident  fragte 
mich,  wie  viele  neue  Abonnenten  ich  hin- 
zugewinnen wolle,  und  ich  gab  zur  Ant- 
wort, dass  ich  mir  insgesamt  fünfzehn 
Abonnenten  vorgenommen  hätte.  Er  for- 
derte mich  auf,  die  Anzahl  auf  dreißig  zu 
verdoppeln. 

Zuerst  hielt  ich  es  für  unmöglich,  dieses 
Ziel  zu  erreichen.  Doch  schon  bald  berief 
ich  einen  Gemeinde -Zeitschriftenbeauf- 
tragten. Meine  Erfahrung  zeigt:  Wenn  ein 
inspirierter  Führer  einen  Auftrag  erteilt 
und  wir  uns  anstrengen,  dann  können  wir 
diesen  Auftrag  auch  erfüllen  (siehe  1.  Ne- 
phi  3:7).  Ein  Jahr  und  acht  Monate  später 
haben  wir  neunundzwanzig  Abonnenten. 
Und  ich  erlebe  mit,  was  für  eine  Freude  A 
liahona  den  Menschen  schenkt  und  was 
für  einen  guten  Geist  er  in  die  Familien 
trägt. 

Amarildo  Martins, 
Gemeinde  Parque  Doroteia, 
Pfahl  Diadema,  Brasilien 


DAS  GESPRÄCH  ÜBER  DIE  ARTIKEL 
BEANTWORTET  FRAGEN 

Als  neues  Mitglied  fühlte  ich  mich  un- 
ter den  Mitgliedern  meines  Zweiges 
manchmal  nicht  so  recht  wohl  und  hatte 
Fragen,  auf  die  ich  keine  Antwort  fand. 
Doch  als  ich  zusammen  mit  Mitgliedern 
meines  Zweiges  die  Artikel  in  Le  Liahona 
(französisch)  las  und  besprach,  lernte  ich 
die  Mitglieder  besser  kennen.  Und  außer- 
dem fand  ich  in  den  Artikeln  dieser  Zeit- 
schrift Antworten  auf  meine  Fragen.  Ich 
bin  dem  himmlischen  Vater  wirklich  dank- 
bar dafür,  dass  er  mir  den  Wunsch  eingege- 
ben hat,  im  Le  Liahona  zu  lesen.  Ich  freue 
mich,  dass  ich  zur  Kirche  gehöre  und  das 
Zeugnis  anderer  Mitglieder  aus  der  ganzen 
Welt  lesen  darf. 

Sandrine  Hantala, 

Zweig  Le  Mans, 

Distrikt  Tours,  Frankreich 

FEST  IN  UNSEREN  IDEALEN 

Ich  bin  23  Jahre  alt  und  habe  mich  vor 
zwei  Jahren  taufen  lassen.  Die  Kirche  habe 
ich  während  der  schwierigsten  Phase  mei- 
nes Lebens  kennen  gelernt.  Dank  dem 
Evangelium  bekam  ich  die  Chance,  ein 
neues  Leben  zu  beginnen. 

Ich  bin  dankbar,  dass  ich  unter  der  Wo- 
che so  viele  schöne  Erlebnisse  mit  anderen 
jungen  Mitgliedern  der  Kirche  haben 
kann.  Auch  wenn  die  Kirche  in  Italien 
nicht  weit  verbreitet  ist,  stehen  wir  doch 
treu  zu  unserem  Glauben.  Unsere  Freund- 
schaft ist  sehr  wichtig,  und  wir  bestärken 
einander  in  dem  Entschluss,  auf  den  Rat 
neuzeitlicher  Propheten  zu  hören. 

Frankie  RHU, 
Zweig  Palermo  2, 
Distrikt  Palermo,  Italien 
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BOTSCHAFT  VON  DER  ERSTEN  PRÄSIDENTSCHAFT 


Ein  kleiner  Knabe 

kann  sie  hüten" 


Präsident  Thomas  S.  Monson 

Erster  Ratgeber  in  der  Ersten  Präsidentschaft 


Als  der  Herr  und  Erretter  in  Galiläa 
wirkte,  kamen  die  Jünger  zu  ihm  und 
fragten  ihn:  „Wer  ist  im  Himmel  der 
Größte? 

Jesus  rief  ein  Kind  herbei,  stellte  es 
in  ihre  Mitte  und  sagte: 

„Amen,  das  sage  ich  euch:  Wenn 
ihr  nicht  umkehrt  und  wie  die  Kinder  wer- 
det, könnt  ihr  nicht  in  das  Himmelreich 
kommen. 

...Wer  so  klein  sein  kann  wie  dieses 
Kind,  der  ist  im  Himmelreich  der  Größte. 

Und  wer  ein  solches  Kind  um  meinet-  I 
willen  aufnimmt,  der  nimmt  mich  auf. 

Wer  einen  von  diesen  Kleinen,  die  an 
mich  glauben,  zum  Bösen  verführt,  für 
den  wäre  es  besser,  wenn  er  mit  einem 
Mühlstein  um  den  Hals  im  tiefen  Meer 
versenkt  würde."  (Matthäus  18:1-6.) 


J. 


esus  „nahm 
ihre  kleinen 
Kinder,  eines  nach 
dem  anderen, 
und  segnete  sie 
und  betete  für 
sie  zum  Vater". 


DIE  VIELEN  GESICHTER  DES  Kl N OESMISSBRAUCHS 

Vor  einiger  Zeit  -  ich  las  gerade  die  Tageszeitung  - 
dachte  ich  an  diese  Schriftstelle  und  an  die  unmissver- 
ständlichen  Worte  des  Erretters.  In  einem  Artikel  ging 
es  um  den  Sorgerechtsstreit  zwischen  dem  Vater  und 
der  Mutter  eines  Kindes.  Da  gab  es  Anschuldigungen, 
Drohungen  und  Zorn,  und  die  Eltern  zogen  mit  dem 
Kind  von  einem  Kontinent  zum  anderen. 


Ein  anderer  Artikel  berichtete  von  einem  zwölfjähri- 
gen Jungen,  der  geprügelt  und  angezündet  wurde,  weil 
er  nicht  auf  Befehl  eines  brutalen  Rowdys  aus  der 
Nachbarschaft  Drogen  nehmen  wollte. 

Der  dritte  Artikel  handelte  vom  sexuellen  Miss- 
brauch eines  kleinen  Kindes  durch  den  eigenen  Vater. 

Ein  Arzt  erzählte  mir  einmal,  wie  viele  misshandelte 
Kinder  in  die  Notaufnahme  der  Kran- 

iil       Mi  r ■Mini i*,.. 

kenhäuser  unserer  Städte  gebracht  wer- 
den. Oft  erfinden  die  schuldigen  Eltern 
ausgefallene  Geschichten  wie  beispiels- 
weise, ihr  Kind  sei  aus  dem  Kinderstuhl 
gefallen  oder  über  ein  Spielzeug  gestürzt 
und  habe  sich  dabei  am  Kopf  verletzt. 
Nur  zu  oft  stellt  sich  dann  aber  heraus, 
dass  ein  Elternteil  das  unschuldige  Kind 
misshandelt  hat.  Wer  so  etwas  Abscheu- 
liches tut,  soll  sich  schämen.  Gott  wird 
ihn  dafür  streng  zur  Verantwortung 
ziehen. 

KINDER  SIND  DEM  HERRN  KOSTBAR 

Wenn  wir  uns  bewusst  machen,  wie  kostbar  ein  Kind 
doch  ist,  dann  fällt  es  uns  auch  nicht  schwer,  im  Um- 
gang mit  Kindern  dem  Beispiel  des  Meisters  zu  folgen. 
Vor  kurzem  spielte  sich  im  Salt-Lake -Tempel  eine  er- 
greifende Szene  ab.  Die  Kinder,  um  die  sich  die  Tem- 
pelarbeiterinnen in  der  Kinderstube  des  Tempels  so 
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Ein  Di 


liebevoll  gekümmert  hatten,  verließen 
den  Tempel  auf  dem  Arm  ihrer  Eltern. 
Ein  Kind  wandte  sich  den  Schwestern  zu, 
die  so  lieb  zu  den  Kindern  gewesen  waren, 
winkte  ihnen  zum  Abschied  und  sprudel- 
te hervor:  „Gute  Nacht,  ihr  Engel." 

Ein  Dichter  bezeichnete  ein  Kind,  das 
vor  kurzem  noch  beim  himmlischen  Vater 
war,  als  „liebliche  frische  Blüte  der 
Menschheit,  die  gerade  erst  aus  dem  Gar- 
ten Gottes  auf  die  Erde  gefallen  ist,  um 
hier  zu  erblühen".1 

Wer  von  uns  hat  Gott  nicht  gepriesen 
und  über  seine  Macht  gestaunt,  wenn  er 
ein  kleines  Kind  in  den  Armen  hielt?  Das 
winzige  Händchen,  so  klein  und  doch  so 
vollkommen,  wird  sofort  zum  Gesprächs- 
thema. Niemand  kann  dem  Wunsch 
widerstehen,  seinen  kleinen  Finger  in  das 
zugreifende  Händchen  eines  Kindes  zu 
legen.  Die  Lippen  verziehen  sich  zu  ei- 
nem Lächeln,  die  Augen  beginnen  zu 
strahlen,  und  man  fängt  an,  den  Dichter  zu  verstehen, 
der  zu  den  folgenden  Zeilen  inspiriert  wurde: 

Geboren  werden  ist  Schlaf  nur,  ein  Vergessen  - 
der  Geist,  der  mit  uns  kommt,  des  Lebens  Stern, 
ist  vordem  anderswo  gewesen 
und  kommt  hierher  von  fern. 
Und  nicht  in  völligem  Vergessen 
und  auch  nicht  hässlich  -  nackt  und  bloß, 
wie  Wolken,  die  den  Raum  durchmessen, 
löst  er  von  seiner  Heimat  -  Gott  -  sich  los.2 


Als  die  Jünger  Jesu  einmal  die  Kinder  vom  Herrn 
fern  halten  wollten,  sagte  er: 


ichter 
bezeichnete  ein  Kind, 
das  vor  kurzem  noch 
beim  himmlischen  Vater 
war,  als  „liebliche  fri- 
sche Blüte  der  Mensch- 
heit, die  gerade  erst 
aus  dem  Garten  Gottes 
auf  die  Erde  gefallen 
ist,  um  hier  zu 
erblühen". 


„Lasst  die  Kinder  zu  mir  kommen; 
hindert  sie  nicht  daran!  Denn  Men- 
schen wie  ihnen  gehört  das  Reich  Got- 
tes. 

Amen,  das  sage  ich  euch:  Wer  das 
Reich  Gottes  nicht  so  annimmt  wie  ein 
Kind,  der  wird  nicht  hineinkommen. 

Und  er  nahm  die  Kinder  in  seine  Ar- 
me; dann  legte  er  ihnen  die  Hände  auf 
und  segnete  sie."  (Markus  10:14-16.) 

Was  für  ein  wundervolles  Beispiel! 


WIR  KÖNNEN  KINDERN  SEGEN  BRINGEN 

Vor  mehreren  Jahren  wurde  mir  ganz 
warm  ums  Herz,  als  die  Erste  Präsident- 
schaft einen  größeren  Betrag  aus  Ihren 
besonderen  Fastopferspenden  bereitstell- 
te. Gemeinsam  mit  dem  Rotary-Club  soll- 
te Impfstoff  gegen  Kinderlähmung 
beschafft  werden,  damit  die  Kinder  in  Ke- 
nia gegen  diese  Krankheit,  die  verkrüp- 
pelt und  tötet,  geimpft  werden  konnten. 
Ich  danke  Gott  für  die  Arbeit,  die  jene  Ärzte  leisten, 
die  eine  Zeit  lang  ihre  Praxis  verlassen  und  in  ferne  Län- 
der reisen,  um  Kindern  dort  zu  helfen.  Gaumenspalten 
und  andere  Missbildungen,  die  ein  Kind  physisch  behin- 
dern und  emotional  belasten  würden,  werden  gekonnt 
operiert.  Verzweiflung  macht  der  Hoffnung  Platz  und 
Kummer  der  Dankbarkeit.  Diese  Kinder  können  nun  in 
den  Spiegel  schauen  und  das  Wunder  bestaunen,  das  mit 
ihnen  geschehen  ist. 

In  einer  Versammlung  habe  ich  einmal  von  einem 
Zahnarzt  aus  meiner  Gemeinde  erzählt,  der  jedes  Jahr 
auf  die  Philippinen  reist,  um  dort  kostenlos  Zahnkor- 
rekturen bei  Kindern  vorzunehmen.  Diese  Kinder  kön- 
nen nun  wieder  lächeln;  sie  fassen  neuen  Mut  und 
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Ich  danke  Gott  für  die  Arbeit,  die  jene  Arzte  leisten,  die  eine  Zeit  lang  ihre  Praxis  verlassen,  um  Kindern  in 
fernen  Ländern  zu  helfen. 


freuen  sich  auf  die  Zukunft.  Ich  wusste  nicht,  dass 
seine  Tochter  an  der  Versammlung  teilnahm.  Nach  mei- 
ner Ansprache  kam  sie  zu  mir  und  sagte  zu  Recht  mit 
stolzem  Lächeln:  „Sie  haben  von  meinem  Vater  gespro- 
chen. Ich  liebe  ihn  und  finde  das,  was  er  für  die  Kinder 
tut,  sehr  schön!" 

Auf  den  fernen  Inseln  im  Pazifik  können  heute  Hun- 
derte, die  fast  blind  waren,  wieder  sehen,  weil  ein  Mis- 
sionar zu  seinem  Schwager,  einem  Augenarzt,  sagte: 
„Lass  deine  reichen  Patienten  und  den  Komfort  deines 
teuren  Hauses  und  hilf  diesen  Kindern  Gottes,  die  dei- 
ne Fähigkeiten  brauchen,  und  zwar  jetzt."  Der  Schwa- 
ger tat  es,  ohne  auch  nur  einmal  zu  zögern.  Später  sagte 
er  bescheiden,  dies  sei  der  beste  Dienst  gewesen,  den  er 
je  geleistet  habe,  und  der  Friede,  der  in  sein  Herz  ein- 
zogen sei,  die  größte  Segnung,  die  ihm  im  Leben  je  zu- 
teil geworden  sei. 

Ich  war  zu  Tränen  gerührt,  als  ich  von  einem  Vater 
las,  der  eine  Niere  gespendet  hatte,  weil  er  hoffte,  sein 
Sohn  könne  dann  ein  erfüllteres  Leben  haben.  Ich  ha- 
be mich  niedergekniet  und  -  wie  viele  andere  auch  — 
für  eine  Mutter  in  unserem  Gemeinwesen  gebetet,  die 


nach  Chicago  gereist  war,  um  ihrer  Tochter  mit  einer 
schwierigen  und  vielleicht  lebensgefährlichen  Opera- 
tion einen  Teil  ihrer  Leber  zu  spenden.  Sie,  die  in  die 
finstere  Schlucht  hinabgestiegen  war,  um  ihr  Kind  auf 
die  Welt  zu  bringen,  hat  wieder  die  Hand  in  Gottes 
Hand  gelegt  und  ihr  Leben  für  ihr  Kind  aufs  Spiel  ge- 
setzt. Keine  Klage  -  immer  nur  ein  williges  Herz  und  ein 
gläubiges  Gebet. 

Eider  Russell  M.  Nelson  vom  Kollegium  der  Zwölf 
Apostel  hat  uns  einmal  die  große  Not  der  Waisenkin- 
der in  Rumänien  geschildert  -  etwa  dreißigtausend  al- 
lein in  Bukarest.  Er  besuchte  ein  Waisenhaus  dort  und 
regelte  alles,  damit  die  Kirche  Impfstoff,  Verbandzeug 
und  sonstiges  dringend  benötigtes  Material  schicken 
konnte.  Es  wurden  bestimmte  Ehepaare  ausgewählt 
und  auf  eine  spezielle  Mission  im  Dienste  dieser  Kinder 
berufen.  Ich  kann  mir  keinen  christlicheren  Dienst 
vorstellen  als  den,  ein  mutterloses  Kind  in  den  Armen 
zu  halten  bzw.  einen  vaterlosen  Jungen  an  die  Hand  zu 
nehmen. 

Man  muss  jedoch  nicht  auf  Mission  berufen  werden,  um 
Kindern  Segen  zu  bringen.  Unbegrenzte  Möglichkeiten 
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Tyler  riss  sich  von  seiner  Mutter  los  und  lief  zum  Sockel  der  Christusstatue.  Als  die  Mutter  ihn  zurückhalten 
wollte,  schaute  er  sich  um  und  sagte:  „Ist  schon  gut.  Er  mag  Kinder." 


stehen  uns  offen.  Überall  -  manchmal  auch  in  un- 
mittelbarer Nähe. 

WIE  KINDER  UNS  SEGEN  BRINGEN 

Vor  mehreren  Jahren  bekam  ich  einen  Brief  von 
einer  Frau,  die  nach  langer  Zeit  wieder  in  der  Kirche  ak- 
tiv geworden  war.  Sie  sehnte  sich  nun  sehr  danach,  dass 
ihr  Mann,  der  noch  kein  Mitglied  war,  an  ihrer  Freude 
teilhaben  konnte. 

Sie  berichtete  von  einer  Fahrt  zusammen  mit  ihrem 
Mann  und  ihren  drei  Söhnen  nach  Idaho  zur  Großmut- 
ter. Als  sie  durch  Salt  Lake  City  fuhren,  erregte  ein  Pla- 
kat, das  zum  Besuch  des  Tempelplatzes  einlud,  ihre 
Aufmerksamkeit.  Bob,  der  Mann,  meinte,  eine  Besich- 
tigung wäre  doch  ganz  nett.  Die  Familie  betrat  das  Be- 
sucherzentrum, und  der  Vater  ging  mit  zwei  Söhnen 
den  Aufgang  hinauf,  den  jemand  einmal  als  „Aufgang 
zum  Himmel"  bezeichnet  hat.  Die  Mutter  und  der  drei- 
jährige Tyler  gingen  ein  Stück  hinter  den  anderen  her, 
da  sie  sich  die  wunderschönen  Gemälde  angesehen  hat- 
ten. Auf  dem  Weg  zu  Thorvaldsens  Christusstatue  riss 
sich  der  kleine  Tyler  von  seiner  Mutter  los  und  lief  zum 


Sockel  der  Statue.  Dabei  rief  er:  „Das  ist  Jesus!  Das  ist 
Jesus!"  Als  die  Mutter  ihn  zurückhalten  wollte,  schaute 
er  sie  und  seinen  Vater  an  und  sagte:  „Ist  schon  gut.  Er 
mag  Kinder." 

Als  sie  das  Zentrum  verlassen  hatten  und  wieder  auf 
der  Autobahn  waren,  um  die  Fahrt  zur  Großmutter  fort- 
zusetzen, fragte  der  Vater  Tyler,  was  ihm  am  Tempelplatz 
denn  am  besten  gefallen  habe.  Tyler  antwortete  lä- 
chelnd: „Jesus." 

„Woher  weißt  du  denn,  dass  Jesus  dich  mag,  Tyler?" 

Mit  dem  allerernstesten  Gesicht  schaute  Tyler  seinen 
Vater  an  und  antwortete:  „Vati,  hast  du  denn  sein  Ge- 
sicht nicht  gesehen?"  Sonst  brauchte  nichts  mehr  gesagt 
zu  werden. 

Als  ich  das  las,  dachte  ich  an  etwas,  was  im 
Buch  Jesaja  steht:  „Ein  kleiner  Knabe  kann  sie  hüten." 
(Jesaja  11:6.) 

Der  Text  eines  PV-Liedes  bringt  zum  Ausdruck,  was 
in  einem  Kinderherzen  vorgeht: 

Alle  Geschichten  von  Jesus  hör  ich  so  gern, 

ließ  mir  von  ihm  sie  erzählen,  träf  ich  den  Herrn. 
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Was  auf  dem  Land  und  Wasser  geschah, 
bitte,  erzähl  mir,  wie  es  einst  war. 

Ich  hör  so  gern,  wie  die  Kinder  standen  um 
ihn, 

träume,  sein  Segen  erfüllt  auch  mir  Herz 
und  Sinn. 

Aus  seinem  Blick  strahlt  liebendes  Licht. 
Wie  schön  die  Worte,  die  Jesus  spricht!  3 

JESUS  SEGNET  DIE  KINDER  DER  NEPHITEN 

Ich  kenne  keine  ergreifendere  Begeben- 
heit in  der  Schrift  als  die,  da  der  Erretter 
die  Kinder  segnet,  wie  es  uns  in  3.  Nephi 
erzählt  wird.  Der  Meister  sprach  voller 
Liebe  zu  einer  großen  Menschenmenge, 
die  aus  Männern,  Frauen  und  Kindern 
bestand.  Angesichts  ihres  Glaubens  und  ih- 
res Wunsches,  er  solle  doch  länger  bei  ihnen 
verweilen,  forderte  er  sie  auf,  die  Lahmen, 
Blinden  und  Kranken  zu  ihm  zu  bringen,  da- 
mit er  sie  heile.  Voller  Freude  kamen  sie  sei- 
ner Aufforderung  nach.  Die  heilige  Schrift 
berichtet:  „Er  heilte  einen  jeden."  (3.  Nephi 
17:9.)  Dann  betete  er  zum  Vater.  Die  Menge  gab  Zeugnis: 
„So  Großes  und  Wunderbares,  wie  wir  Jesus  zum  Vater  re- 
den gesehen  und  gehört  haben,  das  hat  zuvor  kein  Auge  je 
gesehen,  kein  Ohr  je  gehört."  (3.  Nephi  17:16.) 

Zum  Schluss  weinte  Jesus  und  „nahm  ihre  kleinen 
Kinder,  eines  nach  dem  anderen,  und  segnete  sie  und 
betete  für  sie  zum  Vater.  . . . 

Und  er  redete  zur  Menge  und  sprach  zu  ihnen:  Seht 
eure  Kleinen! 

Und  als  sie  schauten,  um  zu  sehen,  hoben  sie  den 
Blick  zum  Himmel,  und  sie  sahen  die  Himmel  offen,  und 
sie  sahen  Engel  aus  dem  Himmel  herabkommen,  . . .  und 


er  so 
klein  sein  kann 
wie  dieses  Kind, 
der  ist  im 
Himmelreich 
der  Größte." 


sie  kamen  herab  und  stellten  sich  im  Kreis  um 
die  Kleinen,  . . .  und  die  Engel  dienten  ihnen." 
(3.  Nephi  17:21,23,24.) 

Ich  habe  immer  wieder  über  den  Satz  nach- 
gedacht: „Wer  das  Reich  Gottes  nicht  so  an- 
nimmt,  wie   ein  Kind,   der  wird  nicht 
hineinkommen."  (Markus  10:15.) 

THOMAS  MICHAEL  WILSON 

Thomas  Michael  Wilson,  ein  Missionar, 
ist  dieser  Ermahnung  des  Erretters  nach- 
gekommen. Er  ist  der  Sohn  von  Willie  und 
Julia  Wilson,  Route  2,  Box  12,  Lafayette, 
Alabama.  Eider  Wilson  hat  seine  irdische 
Mission  am  13.  Januar  1990  beendet.  Als 
er  Teenager  war  und  seine  Familie  noch 
nicht  der  Kirche  angehörte,  bekam  er 
Krebs.  Er  wurde  mit  einer  schmerzhaften 
Bestrahlungsmethode  behandelt  und  ge- 
heilt. Durch  seine  Krankheit  wurde  seiner 
Familie  bewusst,  dass  das  Leben  nicht  nur 
kostbar  ist,  sondern  auch  kurz  sein  kann. 
Sie  begann,  sich  für  Religion  zu  interessie- 
ren, um  während  der  schweren  Zeit  Halt 
zu  finden.  Schließlich  lernten  sie  die  Kirche  kennen  und 
ließen  sich  taufen.  Nachdem  der  junge  Thomas  Wilson 
das  Evangelium  angenommen  hatte,  wollte  er  unbedingt 
auf  Mission  gehen.  Er  wurde  in  die  Mission  Salt  Lake 
City  berufen.  Was  für  ein  Vorzug,  die  Familie  und  den 
Herrn  als  Missionar  zu  vertreten! 

Seine  Mitarbeiter  bezeichneten  seinen  Glauben  als 
kindlich  -  bedingungslos,  unbeirrbar,  fest.  Er  war  allen 
ein  Vorbild.  Nach  elf  Monaten  schlug  die  Krankheit 
wieder  zu.  Wegen  Knochenkrebs  mussten  ihm  ein  Arm 
und  eine  Schulter  amputiert  werden.  Dennoch  setzte  er 
seine  Mission  fort. 
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Der  Glaube  und  das  Beispiel  von  Eider  Thomas  Michael  Wilson  (links)  waren  für  eine  neugetaufte  Schwester  (sitzend) 
so  inspirierend,  dass  sie  mit  einigen  anderen  zu  Eider  Wilson  ins  Krankenhaus  fuhr.  Er  legte  ihr  dort  die  Hand  auf,  die 
ihm  noch  geblieben  war,  und  bestätigte  sie  als  Mitglied  der  Kirche  Jesu  Christi  der  Heiligen  der  Letzten  Tage. 


Sein  Mut  und  sein  inbrünstiger  Wunsch,  auf  Mission 
zu  bleiben,  bewogen  auch  seinen  Vater,  sich  mit  den 
Lehren  der  Kirche  zu  beschäftigen.  Er  ließ  sich  ebenfalls 
taufen. 

Eine  anonyme  Anruferin  lenkte  meine  Aufmerksam- 
keit auf  Eider  Wilsons  Lage.  Sie  wollte  ihren  Namen 
nicht  nennen,  sondern  sagte  nur,  sie  habe  noch  nie  eine 
Generalautorität  angerufen.  Dann  erklärte  sie:  „So  je- 
manden wie  Eider  Wilson  trifft  man  nicht  oft." 

Ich  erfuhr,  dass  eine  Frau,  die  Eider  Wilson  unterwie- 
sen hatte,  im  Taufraum  auf  dem  Tempelplatz  getauft 
worden  war,  dann  aber  von  ihm,  der  so  hoch  in  ihrer 
Achtung  stand,  konfirmiert  werden  wollte.  Zusammen 
mit  einigen  anderen  fuhr  sie  zu  ihm  ins  Krankenhaus.  Er 
legte  ihr  die  Hand  auf,  die  ihm  noch  geblieben  war,  und 
bestätigte  sie  als  Mitglied  der  Kirche  Jesu  Christi  der 
Heiligen  der  Letzten  Tage. 

Eider  Wilson  setzte  seinen  wertvollen,  aber  so 
schmerzvollen  Missionsdienst  Monat  um  Monat  fort.  Es 
wurden  Segen  gespendet  und  Gebete  gesprochen.  Der 
Geist  seiner  Mitarbeiter  schwang  sich  empor.  Das  Herz 


war  ihnen  voll.  Sie  waren  näher  bei  Gott. 

Eider  Wilsons  Zustand  verschlechterte  sich.  Das  En- 
de nahte.  Er  sollte  nach  Hause  zurückkehren,  bat  aber 
darum,  noch  einen  weiteren  Monat  auf  Mission  bleiben 
zu  dürfen.  Was  für  ein  Monat!  Wie  ein  Kind,  das  seinen 
Eltern  bedingungslos  vertraut,  vertraute  er  auf  Gott. 
Und  Gott,  auf  den  Thomas  Michael  Wilson  so  still  ver- 
traute, öffnete  die  Schleusen  des  Himmels  und  segnete 
ihn  in  überreichem  Maß.  Seine  Eltern,  Willie  and  Julia 
Wilson,  und  sein  Bruder  Tony  kamen  nach  Salt  Lake  Ci- 
ty, um  den  Sohn  und  Bruder  nach  Hause  nach  Alabama 
zu  holen.  Doch  eine  ersehnte  und  erbetene  Segnung 
fehlte  der  Familie  noch.  Sie  baten  mich,  mit  ihnen  in 
den  Jordan-River-Tempel  in  Utah  zu  gehen,  wo  heilige 
Handlungen  vollzogen  werden,  die  die  Familie  für  Zeit 
und  Ewigkeit  vereinen. 

Ich  verabschiedete  mich  danach  von  Familie  Wilson. 
Ich  sehe  noch  heute  Eider  Wilson  vor  mir,  wie  er  mir 
dankte,  dass  ich  bei  ihm  und  seinen  Lieben  gewesen  war. 
Er  sagte:  „Es  ist  nicht  wichtig,  was  uns  in  diesem  Leben 
widerfährt,  solange  wir  das  Evangelium  Jesu  Christi 
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haben  und  danach  leben."  Was  für  ein  Mut! 
Was  für  ein  Vertrauen!  Was  für  eine  Liebe!  Fa- 
milie Wilson  machte  sich  auf  den  langen 
Nachhauseweg  nach  Lafayette,  wo  Eider  Tho- 
mas Michael  Wilson  von  hier  in  die  Ewigkeit 
hinüberglitt. 

Präsident  Kevin  K.  Meadows,  Eider 
Wilsons  Zweigpräsident,  leitete  den  Trauer- 
gottesdienst. Ich  zitiere  aus  einem  Brief, 
den  er  mir  später  schrieb:  „Am  Tag  des 
Begräbnisses  nahm  ich  die  Familie  bei- 
seite und  übermittelte  ihr  Ihr  Beileid, 
Präsident  Monson.  Ich  sprach  über  das,  was 
Eider  Wilson  Ihnen  damals  im  Tempel  ge- 
sagt hatte,  nämlich  dass  es  nichts  ausma- 
che, ob  er  hier  oder  auf  der  andere  Seite  des 
Schleiers  das  Evangelium  verkündige,  so- 
lange er  es  nur  verkündigen  könne.  Ich 
zitierte  den  von  Ihnen  empfohlenen  Ge- 
danken aus  den  Schriften  von  Präsident  Jo- 
seph F.  Smith  [1838-1918],  dass  nämlich 
Eider  Wilson  nun  nach  dem  Ende  seiner  ir- 
dischen Mission,  wie  alle  getreuen  Altesten 
unserer  Evangeliumszeit,  nach  seinem  Hinscheiden  aus 
dem  irdischen  Leben  mit  seiner  Arbeit  fortfahren  werde, 
indem  er  das  Evangelium  der  Umkehr  von  Sünde  und 
der  Erlösung  durch  das  Opfer  des  einziggezeugten  Soh- 
nes verkündigte  -  nämlich  denen,  die  in  der  großen  Welt 
der  Totengeister  in  Finsternis  weilen  und  Gefangene  der 
Sünde  sind  [siehe  LuB  138:57].  Der  Geist  hat  bezeugt, 
dass  dies  der  Fall  war.  Eider  Thomas  Michael  Wilson  trug 
sein  Namensschild,  als  er  beigesetzt  wurde." 

Wenn  Eider  Wilsons  Eltern  den  Friedhof  besuchen 
und  Blumen  auf  das  Grab  ihres  Sohnes  legen,  werden  sie 
sicher  an  seine  Geburt  zurückdenken  und  daran,  wie 
stolz  und  glücklich  sie  waren.  Das  kleine  Kind  ist  zu 


e  ein  Kind, 
das  seinen  Eltern 

bedingungslos 
vertraut,  vertraute 
Eider  Wilson 
auf  Gott. 


einem  beeindruckenden  Mann  herange- 
wachsen, der  ihnen  später  die  Möglich- 
keit eröffnete,  die  celestiale  Herrlichkeit 
zu  erlangen.  Vielleicht  danken  sie  bei  sol- 
chen Besuchen  am  Grab,  wo  einem  das 
Herz  übergeht  und  die  Tränen  leicht  flie- 
ßen, Gott  für  ihren  Sohn,  den  Missionar, 
der  nie  den  kindlichen  Glauben  verloren 
hat,  und  sinnen  über  die  Worte  des  Meis- 
ters nach:  „Ein  kleiner  Knabe  kann  sie 
hüten."  Qesaja  11:6.) 

Sie  sind  mit  Frieden  gesegnet.  Friede 
ist  auch  unsere  Segnung,  wenn  wir  an 
den  Fürsten  des  Friedens  denken  und 
ihm  nachfolgen.  □ 


ANMERKUNGEN 

1.  Gerald  Massey,  „Wooed  and  Won",  in  The 
Home  Book  of  Quotations,  Hg.  Burton  Steven- 
son (1934),  Seite  121. 

2.  William  Wordsworth,  „Ode:  Intimations 
of  Immortality  from  Recollections  of  Early 
Childhood",  The  Complete  Poetical  Works  of 
William  Wordsworth  (1924),  Seite  359. 

3.  „Geschichten  von  Jesus",  Kinderliederbuch,  Seite  36. 

FÜR  DIE  HEIMLEHRER 

1.  Wenn  wir  uns  bewusst  machen,  wie  kostbar  ein 
Kind  ist,  dann  fällt  es  uns  auch  nicht  schwer,  im  Um- 
gang mit  Kindern  dem  Beispiel  des  Meisters  zu  folgen. 

2.  Man  muss  nicht  auf  Mission  berufen  werden,  um 
Kindern  Segen  zu  bringen.  Unbegrenzte  Möglichkeiten 
stehen  uns  offen.  Uberall  -  manchmal  auch  in  unmittel- 
barer Nähe. 

3.  Ich  kenne  keine  ergreifendere  Begebenheit  in  der 
Schrift  als  die,  da  der  Erretter  die  Kinder  segnet,  wie  es 
uns  in  3.  Nephi  17  erzählt  wird. 
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I  SMITH, 

uu  Prophet 


Der  junge  und  ungebildete,  demütige  Joseph  Smith  war  das  Werkzeug,  mit  dessen 
Hilfe  der  Allmächtige  sein  Werk  in  den  Letzten  Tagen  erneut  errichtete. 


Elder  David  B.  Haight 

vom  Kollegium  der  Zwölf  Apostel 
Die  Grundsätze,  Lehren  und  Verord- 
nungen des  Evangeliums  unseres 
Herrn  Jesus  Christus  sind  nun  von 
neuem  offenbart  worden  -  unter  ande- 
rem auch  das  Wissen  um  das  wahre 
Wesen  Gottes,  des  liebevollen  ewigen  Vaters,  und  um 
Jesus  Christus,  den  buchstäblichen  Sohn  Gottes,  für  des- 
sen göttliches  Wesen  das  Buch  Mormon  ein  weiterer 
Zeuge  ist.  Die  Worte  Ezechiels,  nämlich  dass  das  Holz  Ju- 
das (die  Bibel)  mit  dem  Holz  Josefs  (dem  Buch  Mormon) 
vereint  werden  solle  und  beide  gemeinsam  Zeugnis  geben 
sollen,  sind  in  Erfüllung  gegangen  (siehe  Ezechiel 
37:15-22).  Dies  verkünde  ich  feierlich. 

Die  Vollmacht,  im  Namen  Gottes  zu  handeln,  das  hei- 
lige Priestertum  also,  ist  in  unserer  Zeit  den  Menschen 
übertragen  worden,  und  zwar  durch  diejenigen,  die  seine 
Schlüssel  in  alter  Zeit  innehatten:  Petrus,  Jakobus  und 
Johannes.  Sie  waren  Apostel  des  Herrn,  die  der  Erretter 
selbst  ordiniert  hatte,  als  er  hier  auf  der  Erde  weilte. 

Die  Kirche  Jesu  Christi  ist  von  neuem  errichtet  wor- 
den. Das  Priestertum  Gottes  ist  wieder  unter  den  Men- 
schen zu  finden.  Gott  hat  sich  erneut  zum  Segen  seiner 
Kinder  kundgetan. 

Es  macht  Freude,  über  diese  Ereignisse  nachzudenken, 
die  von  Gott  ausgegangen  sind  und  alle  Kennzeichen 
aufweisen,  die  die  Kirche  der  ersten  Apostel  ausmach- 
ten. Zu  diesen  Kennzeichen  gehört  auch,  dass  es  direkte 
Weisung  durch  Jesus  Christus,  von  Gott  offenbarte  Leh- 
ren, von  Gott  berufene  Führer,  fortdauernde  Offenba- 
rung und  das  Zeugnis  des  Heiligen  Geistes  gibt,  das  allen 
zuteil  wird,  die  gehorsam  sind.  Ich  bezeuge,  dass  das 


Werkzeug,  durch  das  diese  Offenbarungen  Gottes  ergin- 
gen, vorherordiniert  worden  war.  Es  war  der  junge  Jo- 
seph Smith,  dessen  Glaube  und  Wunsch  „eines  der 
wichtigsten  religiösen  Ereignisse  in  der  Menschheitsge- 
schichte ermöglicht  haben".  (Milton  V.  Backman  jun., 
„Joseph  Smith's  Recitals  of  the  First  Vision",  Ensign,  Ja- 
nuar 1985,  Seite  8.) 

Seit  meiner  frühen  Jugend  glaube  ich  an  Joseph  Smith 
und  trage  ein  deutliches  Bild  von  ihm  im  Herzen,  wie  er 
sich  als  Junge  eine  abgelegene  Stelle  sucht,  im  stillen 
Wald  niederkniet  und  mit  kindlichem  Glauben  seinen 
innigsten  Wunsch  ausspricht.  Er  muss  fest  daran  geglaubt 
haben,  dass  der  Herr  ihn  hören  und  ihm  irgendwie  Ant- 
wort geben  würde.  Da  erschienen  ihm  zwei  herrliche  Ge- 
stalten, zu  deren  Beschreibung  ihm,  wie  er  selbst  sagte, 
die  Worte  fehlten. 

Im  Laufe  der  Jahre  habe  ich  viel  Ungewöhnliches  mit 
Menschen  und  Orten  erlebt,  aber  es  gab  auch  Erlebnisse 
ganz  persönlicher  und  geistiger  Art.  Und  durch  die  Macht 
des  Heiligen  Geistes  habe  ich  ein  sich  immer  weiter  ver- 
tiefendes Zeugnis  und  eine  ebensolche  Gewissheit  von  der 
Wiederherstellung  des  Errettungsplanes  des  Herrn  erlangt. 
Diese  Wiederherstellung  ist  vom  Himmel  ausgegangen. 
Was  Joseph  Smith  über  die  Ereignisse  im  Zusammenhang 
mit  der  Wiederherstellung  gesagt  hat,  ist  wahr. 

DIE  VISION 

Wir  alle  können  im  Herzen  das  erhebende,  das  heilig 
machende  und  verherrlichende  Gefühl  spüren,  dass  die 
Wiederherstellung  wahr  ist.  Der  Heilige  Geist  wird 

Ich  weiß,  dass  Gott  sich  Joseph  Smith,  seinem  Zeugen 
dieser  letzten  Evangeliumszeit,  wirklich  offenbart  hat. 
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diese  Gewissheit  unserem  Herzen  offenbaren  und  sie 
ihm  einprägen,  wenn  wir  wirklich  den  Wunsch  danach 
haben.  Für  unsere  ewige  Errettung  ist  es  unerlässlich, 
dass  wir  „die  Vision"  (wie  wir  sie  nennen)  verstehen  und 
daran  glauben,  nämlich  dass  Gott  Vater  und  sein  einzig- 
gezeugter Sohn  dem  jungen  Joseph 
Smith  erschienen  sind  und  dadurch 
diese  letzte  Evangeliumszeit  mit  ihren 
großen  und  kostbaren  Wahrheiten  ein- 
geleitet haben.  Nur  durch  Christus 
wird  uns  Errettung  zuteil.  Joseph  Smith 
ist  das  Werkzeug  bzw.  der  Offenbarer 
dieses  Wissens.  Er  wurde  von  Gott  be- 
rufen, die  Bedingungen  des  Plans  dar- 
zulegen, den  der  Vater  aufgestellt 
hatte.  Außerdem  wurden  ihm  die 
Schlüssel  zur  Errettung  aller  Menschen 
gegeben. 

Ich  weiß,  dass  Gott  sich  Joseph 
Smith,  seinem  Zeugen  dieser  letzten 
Evangeliumszeit,  wirklich  offenbart  hat. 
Wir  wissen  etwas  über  das  Erschei- 
nungsbild, das  Aussehen  und  sogar  den 
Charakter  dieses  mächtigen  intelligen- 
ten Wesens,  dessen  Weisheit,  Schöp- 
fungskraft und  Macht  das  Universum 
beherrschen.  Gott  selbst  hat  gesagt, 
dass  Jesus  Christus  das  genaue  Abbild 
des  Vaters  sei. 

Um  es  mit  Joseph  Smiths  Worten 
auszudrücken:  Die  Helligkeit  war  grö- 
ßer als  alles,  was  er  je  geschaut  hatte.  Er 
blickte  nach  oben.  Vor  ihm  standen 
Gestalten.  Die  eine  der  beiden  sagte, 
deutend:  „Dies  ist  mein  geliebter  Sohn.  Ihn  höre!"  (JosePn 
Smith  -  Lebensgeschichte  1:17;  Hervorhebung  im 
Original.) 

Für  den  jungen  Joseph  Smith,  der  zu  Gott,  dem  himm- 
lischen Vater,  und  seinem  Sohn  aufschaute,  mag  es  kaum 
zu  begreifen  gewesen  sein,  dass  der  Herr  gekommen  war, 
um  sich  ihm  zu  zeigen  und  ihn  zu  unterweisen. 

Wie  der  Vater  es  gewünscht  hatte,  sprach  der  Sohn 
zum  knienden  Jungen.  Er  sagte  Joseph  Smith,  dass  alle 
Kirchen  im  Irrtum  seien.  Sie  hatten  die  Lehre  verderbt, 
die  Verordnungen  gebrochen  und  die  Vollmacht  des 


Moroni  offenbarte  dem 
jungen  Mann  das  Versteck 

eines  Satzes  goldener 
Platten,  auf  denen  in  alter 
Zeit  Bewohner  Amerikas 
die  Geschichte  ihres  Volkes 
festgehalten  hatten. 


Priestertums  Gottes  verloren.  Er  erfuhr  auch,  dass  die 
geistlichen  Führer  der  von  Menschen  gegründeten 
Kirchen  dem  Herrn  missfielen  und  dass  die  Zeit  gekom- 
men war,  da  alle  Wahrheiten  und  alle  Vollmacht  wieder- 
hergestellt werden  sollten.  Dazu  gehörte  auch  die 
Gründung  der  Kirche.  Und  dann  wur- 
de ihm,  dem  jungen,  ungebildeten  und 
demütigem  Jungen,  zu  seinem  unend- 
lichen Erstaunen  noch  gesagt,  er,  Jo- 
seph Smith,  solle  das  Werkzeug  sein, 
mit  dessen  Hilfe  der  Allmächtige  sein 
Werk  in  diesen  Tagen,  nämlich  den 
Letzten  Tagen,  wo  das  Evangelium  nie 
wieder  weggenommen  werden  solle,  er- 
neut errichten  wolle.  Das  war  der  erha- 
bene Beginn  der  Wiederherstellung  der 
Kirche  Jesu  Christi. 

Etwa  drei  Jahre  später,  als  Joseph 
Smith  etwas  älter  geworden  war,  er- 
schien ihm  ein  weiteres  himmlisches 
Wesen.  Dieses  Mal  kam  ein  Engel,  der 
aus  der  Gegenwart  Gottes  gesandt  wor- 
den war,  und  sagte,  er  heiße  Moroni. 
Dann  offenbarte  er  dem  jungen  Mann 
das  Versteck  eines  Satzes  goldener  Plat- 
ten, auf  denen  in  alter  Zeit  Bewohner 
Amerikas  die  Geschichte  ihres  Volkes 
festgehalten  hatten.  Später  wurden  die- 
se Aufzeichnungen  durch  die  Gabe  und 
die  Macht  Gottes  übersetzt  und  Anfang 
des  Jahres  1830  veröffentlicht. 


zwei  herrliche 
auf  die  andere 


EINEM  BESTIMMTEN  ZWECK  GEWEIHT 

Das  Buch  Mormon  ist  das  bemerkenswerteste  Buch 
der  Welt,  was  die  darin  enthaltenen  Lehren  sowie  die 
historischen  Ereignisse  und  die  Weltanschauungen  be- 
trifft. Seine  Wahrheit  ist  seit  mehr  als  170  Jahren  mit 
blinder  Wut  auf  die  Probe  gestellt  worden,  und  dennoch 
stehen  seine  Bedeutung  und  sein  Einfluss  heute  uner- 
schütterlicher fest  als  je  zuvor. 

Das  Buch  Mormon  sollte  nicht  nur  einfach  ein  unge- 
wöhnliches Buch  sein.  Er  war  vielmehr  zu  einem  be- 
stimmten Zweck  geschrieben  worden,  und  jeder  Leser 
sollte  diesen  Zweck  spüren  können.  Dem  Titelblatt  ent- 
nehmen wir,  was  für  ein  Zweck  das  ist:  „Auch  sollen  die 
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Juden  und  die  Andern  da- 
von überzeugt  werden,  dass 
JESUS  der  CHRISTUS  ist,  \ 
der  EWIGE  GOTT,  der  sich  allen  ^ 
Nationen  kundtut."  Das  ist  die  Bot- 
schaft dieses  Buches:  Es  ist  ein  Zeuge  für 
Christus  und  macht  deutlich,  dass  Gott  al- 
le Menschen  liebt.  Sein  Zweck  besteht  darin,  alle 
Menschen  dazu  zu  bringen,  Jesus  als  den  Messias  an- 
zunehmen. Das  Buch  erzählt  vom  Erscheinen  Chris- 
ti im  alten  Amerika  und  gibt  die  Lehren  und  die 
Weisungen  wieder,  die  er  den  Menschen  klar  und  ein 
dringlich  erteilte.  Das  Buch  Mormon  bestätigt  die  Lehren 
der  Bibel  bezüglich  des  Erretters,  spricht  mehr  über  Chris- 
tus als  über  jedes  andere  Thema  und  lehrt,  dass  der  Erret- 
ter der  Erlöser  der  Menschen  ist  und  für  sie  gesühnt  hat. 
Immer  wieder  hält  es  uns  vor  Augen,  dass  er  der  Mittel- 
punkt des  Errettungsplanes  Gottes  ist.  Diese  von  Gott  in- 
spirierten Aufzeichnungen  überzeugen  den  Leser  von  der 
Wahrheit  des  Buches  und  der  Kirche,  die  daraus  lehrt. 


Das  Buch  Mormon 
erzählt  vom 
Erscheinen  Christi 
m  alten  Amerika  und 
gibt  die  Lehren  und 
Weisungen  wieder, 
die  er  den  Menschen  klar 
und  eindringlich  erteilte. 


Staunend  denke  ich  an  die 
Weisheit,  die  Gott  bewies,  als  er 
diese  Aufzeichnungen  aus  alter 
Zeit  auf  die  uns  bekannte  Art  und  Weise  hervor- 
brachte. Diese  Aufzeichnungen  geben  auch  ein- 
drucksvoll Zeugnis  von  der  Mission  Joseph  Smiths,  der 
von  Gott  berufen  war.  Am  Sonntag,  den  28.  November 
1841,  schrieb  der  Prophet  Joseph  Smith:  „Ich  verbrachte 
den  Tag  in  Beratung  mit  den  Zwölf  Aposteln  im  Haus 
Präsident  [Brigham]  Youngs  und  sprach  mit  ihnen  über 
mehrere  verschiedene  Themen.  Bruder  Joseph  Fielding 
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war  auch  anwesend;  er  war  viele  Jahre  lang  auf  Mission 
in  England  gewesen.  Ich  habe  den  Brüdern  gesagt,  das 
'  Buch  Mormon  sei  das  richtigste  aller  Bücher  auf  Erden 
und  der  Schlussstein  unserer  Religion,  und  wenn  man 
sich  an  dessen  Weisungen  hielte,  würde  man  dadurch  nä- 
her zu  Gott  kommen  als  durch  jedes  andere  Buch."  (Leh- 
ren des  Propheten  Joseph  Smith,  Seite 
198.) 

Joseph  Smith  war  vorherordiniert 
worden,  dieser  Evangeliumszeit,  der 
größten  und  letzten  von  allen,  recht- 
mäßig vorzustehen.  Nach  dem  Erschei- 
nen des  Engels  Moroni  übertrugen 
weitere  himmlische  Boten  Joseph 
Smith  die  heilige  Vollmacht  des  Pries- 
tertums  sowie  Schlüssel,  Macht  und 
Offenbarungen  von  Gott. 

Aber  nicht  nur  die  Kirche  selbst 
wurde  aufgrund  von  Inspiration  und 
Weisung  von  Gott  gegründet,  sondern 
es  wurden  auch  die  notwendigen  Leh- 
ren zur  Führung  der  Kirche  offenbart. 
Nun  gab  es  wieder  Glauben  und  Licht, 
die  Finsternis  zu  vertreiben,  die  über 
der  Erde  lag.  Nachdem  Joseph  Smith 
geforscht  hatte  und  vom  Urheber  der 
Wahrheit  unterwiesen  worden  war, 
kristallisierten  sich  die  folgenden  Punk- 
te heraus: 

1.  Gott  besitzt  das  äußere  Erschei- 
nungsbild eines  Menschen;  seine  Herr- 
lichkeit lässt  sich  mit  Worten  nicht 
schildern. 

2.  Er  hat  eine  Stimme;  er  spricht. 

3.  Er  ist  gütig  und  freundlich. 

4.  Er  erhört  unser  Beten. 

5.  Der  Sohn  gehorcht  dem  Vater  und  ist  der  Mittler 
zwischen  Gott  und  den  Menschen. 

6.  „Der  Vater  hat  einen  Körper  aus  Fleisch  und  Ge- 
bein, so  fühlbar  wie  der  eines  Menschen,  ebenso  der 
Sohn;  aber  der  Heilige  Geist  hat  keinen  Körper  aus 
Fleisch  und  Gebein,  sondern  ist  eine  Person  aus  Geist." 
(LuB  130:22.) 

Obwohl  in  Schriftstellen  aus  alter  Zeit  auf  Tempel  und 
die  Taufe  für  die  Verstorbenen  angespielt  wird,  war 


Joseph  Smith  der  Erste,  dem  der  Zweck  des  Tempels  und 
die  Errettung  aller  Menschen  offenbart  wurde  -  auch  de- 
rer, die  ohne  Kenntnis  vom  Evangelium  gestorben  waren. 
Außerdem  wurden  ihm  der  ewige  Bund  der  Ehe  und  der 
Siegelung  von  Mann  und  Frau  als  Voraussetzung  für  die 
Erhöhung  offenbart. 

Als  Joseph  Smith  über  die  erste  Kon- 
ferenz der  Kirche  im  Juni  1830  berich- 
tete, wies  er  dabei  auf  das  große 
Glücksempfinden  hin,  das  es  ihm  berei- 
tete, „in  derselben  Sache  tätig  zu  sein 
wie  die  heiligen  Apostel  in  alter  Zeit". 
(History  of  the  Church,  1:85.) 


Nach  dem  Erscheinen  des 
Engels  Moroni  übertrugen 
weitere  himmlische  Boten 
Joseph  Smith  die  heilige 
Vollmacht  des  Priestertums 
sowie  Schlüssel,  Macht  und 
Offenbarungen  von  Gott. 


EIN  PROPHET  DES  HERRN 

Und  da  die  Kirche  vom  allmächtigen 
Gott  inspiriert  war,  begann  sie  zu  erblü- 
hen. Der  Herr  hatte  verheißen,  dass 
„ein  wunderbares  Werk"  im  Begriff  sei, 
„unter  den  Menschenkindern  hervor- 
zukommen" (LuB  4:1).  Diese  Verhei- 
ßung ging  nun  auf  wundersame  Weise 
in  Erfüllung.  Die  Botschaft  des  Evange- 
liums verbreitete  sich  schnell.  Der 
Geist  der  Missionsarbeit  ließ  die  Men- 
schen nicht  unberührt.  Das  Buch  Mor- 
mon wurde  gelesen.  Die  Menschen 
schlössen  sich  erst  vereinzelt  und  bald 
zu  Hunderten  und  Tausenden  der  Kir- 
che an.  Durch  Joseph  Smith  verkünde- 
te der  Herr: 

„Denn  wahrlich,  die  Stimme  des 
Herrn  ergeht  an  alle  Menschen,  und  es  gibt  keinen,  der 
ihr  entrinnt;  und  es  gibt  kein  Auge,  das  nicht  sehen  wird, 
auch  kein  Ohr,  das  nicht  hören  wird,  und  auch  kein 
Herz,  das  nicht  durchdrungen  werden  wird.  . . . 

Das  Schwache  der  Welt  [wird]  hervorkommen  und 
die  Mächtigen  und  Starken  niederbeugen,  auf  dass  der 
Mensch  seinen  Mitmenschen  nicht  rate  und  auch  nicht 
auf  den  Arm  des  Fleisches  vertraue  - 

ja,  auf  dass  jedermann  im  Namen  Gottes  des  Herrn, 
ja,  des  Erretters  der  Welt,  sprechen  könne,  . . . 

damit  den  Enden  der  Welt  und  vor  Königen  und 
Herrschern  die  Fülle  meines  Evangeliums  . . .  verkündigt 
werde."  (LuB  1:2,19,20,23.) 
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Die  Politiker  fingen  an,  sich  wegen  dieses  neuen  Phä- 
nomens Sorgen  zu  machen.  Die  Gegner  schlössen  sich 
zusammen,  und  das  Leben  des  Propheten  geriet  in  Ge- 
fahr. Als  Joseph  Smith  monatelang  im  Gefängnis  zu 
Liberty,  einem  dunklen,  feuchten  Loch,  eingesperrt  ge- 
wesen war,  schrie  er  mutlos  zum  Herrn: 

„O  Gott,  wo  bist  du?  Und  wo  ist  das  Gezelt,  das  deine 
Verborgenheit  bedeckt? 

Wie  lange  noch  wird  deine  Hand  sich  zurückhalten 
und  dein  Auge  . . .  vom  ewigen  Himmel  her  das  Unrecht 
erblicken,  das  deinem  Volk  und  deinen  Knechten 
widerfährt?  ... 

Ja,  o  Herr,  wie  lange  noch  sollen  sie  dieses  Unrecht 
und  diese  gesetzwidrige  Unterdrückung  leiden,  ehe  dein 
Herz  sich  erweichen  ...  wird?"  (LuB  121:1-3.) 

Da  gab  ihm  der  liebevolle  Erretter  als  Antwort  die  fol- 
gende Verheißung: 

„Die  Enden  der  Erde  werden  sich  nach  deinem  Na- 
men erkundigen,  und  Narren  werden  dich  verspotten, 
und  die  Hölle  wird  gegen  dich  wüten, 

während  die  Herzensreinen,  die  Weisen  und  die  Edlen 
und  die  Tugendhaften  beständig  nach  Rat  und  Voll- 
macht und  Segnungen  von  dir  trachten  werden. 

Und  dein  Volk  wird  sich  niemals  auf  das  Zeugnis  von 
Verrätern  hin  gegen  dich  wenden.  . . . 

[Du]  wirst  . . .  doch  in  Ehren  gehalten  werden,  und  . . . 
deine  Stimme  . . .  [wird]  schrecklicher  sein  als  ein  wilder 
Löwe,  wegen  deiner  Rechtschaffenheit;  und  dein  Gott 
wird  zu  dir  stehen  für  immer  und  immer."  (LuB  122: 1-4.) 

In  seiner  letzten  öffentlichen  Ansprache  vor  einer 
größeren  Menschenmenge  in  Nauvoo  sagte  Joseph 
Smith: 

„Es  geht  mir  nicht  um  mein  Leben.  Ich  lasse  mich  frei- 
willig für  dieses  Volk  als  Opfer  darbringen;  denn  was 
können  unsere  Feinde  schon  tun?  Nur  den  Körper  töten 
-  dann  ist  es  aus  mit  ihrer  Macht.  Bleibt  fest,  meine 
Freunde;  wankt  niemals.  Seid  nicht  bestrebt,  euer  Leben 
zu  retten,  denn  wer  Angst  davor  hat,  für  die  Wahrheit  zu 
sterben,  der  verliert  das  ewige  Leben.  . . . 

Gott  hat  euch  auf  die  Probe  gestellt.  Ihr  seid  ein  gutes 
Volk,  und  darum  liebe  ich  euch  von  ganzem  Herzen.  Es 
gibt  keine  größere  Liebe,  als  wenn  einer  sein  Leben  für  sei- 
ne Freunde  hingibt.  Ihr  habt  in  der  Stunde  der  Not  zu  mir 
gehalten,  und  ich  bin  bereit,  mein  Leben  zu  opfern,  damit 
euch  nichts  geschieht."  (History  of  the  Church,  6:500.) 


Diese  Aussage  ist  um  so  bemerkenswerter,  als  sich  der 
Prophet  noch  in  der  Blüte  des  Lebens  befand  -  er  war 
erst  38  Jahre  alt.  So  groß  er  geistig  auch  schon  geworden 
war  -  den  Zenit  seiner  intellektuellen  und  geistigen  Fä- 
higkeiten hatte  er  noch  nicht  erreicht.  Das  Leben  und 
die  Möglichkeiten,  die  noch  vor  ihm  lagen,  waren  ihm 
kostbar.  Dennoch  war  er  bereit,  es  hinzugeben. 

„Ein  Prophet",  schrieb  Truman  Madsen,  „ist  jemand, 
der  große  Leiden  auf  sich  nimmt,  um  seine  Mission  zu  er- 
füllen, und  dabei  trotz  allem  Freude  ausstrahlt.  Kurz  ge- 
sagt: Ein  Prophet  ist  ein  Heiliger."  (Joseph  Smith  Among 
the  Prophets  [1965],  Seite  21.) 

„Wäre  er  [Joseph  Smith]  bis  ins  hohe  Alter  vor  dem 
Märtyrertod  bewahrt  geblieben",  sagte  Eider  Parley  P 
Pratt  vom  Kollegium  der  Zwölf  Apostel,  „dann  hätte  er 
sicher  die  Kraft  und  Fähigkeit  gehabt,  die  Welt  in  vieler- 
lei Hinsicht  [beeinflussen]  zu  können."  (Autobiography  of 
Parley  P.  Pratt  [1985],  Seite  32.) 

Wenn  man  sich  die  Ereignisse  im  Leben  von  Joseph 
Smith  vergegenwärtigt,  wird  einem  bewusst,  wie  sehr  er 
und  auch  seine  Anhänger  leiden  mussten. 

„SEI  GEDULDIG  IN  DEINEN  BEDRÄNGNISSEN" 

Die  Kirche  war,  wie  in  der  Schrift  vorhergesagt  wor- 
den war,  im  Begriff,  wie  ein  Stein  ohne  Zutun  von 
Menschenhand  vom  Berg  loszubrechen  und  bis  an  die 
Enden  der  Erde  hinzurollen  und  die  ganze  Erde  zu  er- 
füllen (siehe  Daniel  2:44,45;  LuB  65:2).  Da  die  Politi- 
ker befürchteten,  die  Kirche  könne  sich  immer  weiter 
ausbreiten,  wurden  falsche  Anschuldigungen  erhoben, 
ergingen  Gerichtsbeschlüsse  und  Vorladungen,  und 
Mitglieder  der  Bürgerwehr  sammelten  sich  in  Cartha- 
ge,  dem  Sitz  des  Gouverneurs.  Joseph  und  Hyrum 
Smith  sollten  dort  erscheinen,  um  sich  gegen  die  Be- 
schuldigungen zu  verteidigen,  die  gegen  sie  erhoben 
worden  waren. 

Als  Joseph  Smith  an  jenem  24.  Juni  Nauvoo  verließ, 
um  nach  Carthage  zu  reisen,  schaute  er  wohl  ein  letztes 
Mal  auf  die  Stadt  und  den  herrlichen  Tempel,  der  fast 
fertig  gestellt  war.  Er  wusste,  dass  er  beides  niemals  wie- 
der sehen  würde. 

„Sei  geduldig  in  deinen  Bedrängnissen",  sagte  der 
Herr  zu  ihm,  „denn  du  wirst  viele  haben"  (LuB  24:8). 
Später  sagte  Joseph  Smith,  Drangsal  sei  ihm  „zur  zweiten 
Natur"  geworden  (LuB  127:2),  habe  ihn  aber  dennoch 
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„um  so  näher  zu  Gott  gebracht"  (B.  H.  Roberts,  The 
Gospel  and  Maris  Relationship  to  Deity  [1965],  Seite  279). 
Präsident  Brigham  Young  (1801-1877)  hat  gesagt,  wenn 
Joseph  Smith  tausend  Jahre  alt  geworden  wäre  und  kei- 
ne Verfolgung  erlitten  hätte,  so  wäre  er  nicht  so  voll- 
kommen geworden  wie  in  seinen  38  Lebensjahren  (siehe 
Deseret  News,  3.  August  1854,  Seite  72). 

An  die  Männer,  die  ihn  nach  Car- 
thage  begleiteten,  richtete  der  Prophet 
Joseph  Smith  die  folgenden  propheti- 
schen Worte:  „Ich  gehe  wie  ein  Lamm 
zur  Schlachtbank,  aber  ich  bin  so  ruhig 
wie  ein  Sommermorgen;  mein  Gewissen 
ist  frei  von  Schuld  gegenüber  Gott  und 
allen  Menschen.  ...  MAN  WIRD  VON 
MIR  NOCH  SAGEN:  ER  WURDE 
KALTBLÜTIG  ERMORDET."  (LuB 
135:4.) 

Warum  kehrte  er  nicht  um?  Er  hätte 
doch  noch  fliehen  können.  Er  befand 
sich  ja  noch  nicht  in  der  Hand  seiner 
Feinde.  Er  hatte  vielmehr  Freunde  an 
seiner  Seite,  die  notfalls  auch  für  ihn  ge- 
storben wären.  Man  riet  ihm,  auf  die  an- 
dere Seite  des  Mississippi  zu  fliehen,  wo 
er  in  Sicherheit  gewesen  wäre.  Er  aber 
setzte  seinen  Weg  nach  Carthage  fort. 

Joseph  Smith  muss  an  die  Gefahren 
gedacht  haben,  die  er  schon  gemeistert 
hatte,  beispielsweise  an  jene  Winter- 
nacht, wo  der  Pöbel  in  sein  Haus  ein- 
brach und  ihn  mit  unflätigen  Flüchen 
aus  dem  Bett  zerrte,  weg  von  seiner  Frau  und  seinen 
kranken  Kindern,  und  ihn  nach  draußen  schleifte  und 
dort  bis  zur  Bewusstlosigkeit  würgte.  Als  er  das  Bewusst- 
sein  wiedererlangt  hatte,  zogen  sie  ihn  nackt  aus  und  be- 
schmierten ihn  von  Kopf  bis  Fuß  mit  Teer  und  Federn. 
Sie  rissen  ihm  auch  gewaltsam  den  Mund  auf,  um  diesel- 
be Masse  hineinzupressen.  Dann  ließen  sie  ihn  auf  dem 
gefrorenen  Boden  liegen,  damit  er  erfröre. 

Als  er  nach  Carthage  ritt,  dachte  er  vielleicht  auch  an 
die  Zeit  in  Missouri,  wo  er  und  weitere  Brüder  an  ihre 
Feinde  verraten  worden  waren.  Der  Anführer  des  Pöbels 
hatte  ein  Gericht  einberufen;  Joseph  Smith  und  seine 
Kameraden  wurden  verhört  und  zum  Tod  verurteilt.  Am 


Nach  vielen  Monaten  im 
Gefängnis  schrie  Joseph 
Smith  mutlos  zum  Herrn: 
„O  Gott,  wo  bist  du?  Und 
wo  ist  das  Gezelt,  das 
deine  Verborgenheit 
bedeckt?" 


darauf  folgenden  Morgen  um  acht  Uhr  sollten  sie  auf 
einem  öffentlichen  Platz  in  Far  West  erschossen  werden. 
Doch  unter  dem  Pöbel  brach  Streit  aus,  und  das  rettete 
ihnen  das  Leben. 

Sie  wurden  hierhin  und  dorthin  gebracht  und  der  joh- 
lenden Menge  gezeigt.  Den  Mitgliedern  sagte  man,  dass 
sie  ihre  Führer  niemals  wieder  sehen 
würden.  Doch  Joseph  Smith  machte  sei- 
nen Mitgefangenen  Mut,  indem  er  ihnen 
verhieß,  dass  niemand  von  ihnen  sterben 
würde. 

„Seid  guten  Mutes,  Brüder",  sagte  er, 
„gestern  Abend  ist  das  Wort  des  Herrn  an 
mich  ergangen,  dass  uns  das  Leben  ge- 
schenkt wird,  . . .  dass  keinem  von  uns  das 
Leben  genommen  wird'1  (Autobiography  of 
Parley  P  Pratt,  Seite  164;  Hervorhebung 
im  Original.) 

Wenn  Joseph  Smith  über  die  trostlo- 
sen Monate  im  Gefängnis  in  Missouri 
nachdachte,  dann  dachte  er  sicher  auch 
an  die  Nacht  zurück,  als  er,  der  im  Kerker 
Eingesperrte,  die  Wärter  zurechtgewie- 
sen hatte.  Er  und  die  anderen  Brüder  wa- 
ren  damals   bemüht,   ein  wenig  zu 
schlafen,  wurden  aber  von  den  schreck- 
lichen Gotteslästerungen  und  obszönen 
Witzen  ihrer  Wärter  wach  gehalten.  Sie 
erzählten  sich  die  fürchterlichsten  Räu- 
ber- und  Mordgeschichten  davon,  wie  sie 
die  Mormonen  drangsaliert  hatten.  Das 
war  nicht  bloß  Prahlerei;  solche  schreck- 
lichen Grausamkeiten  hatte  es  tatsächlich  gegeben.  Plötz- 
lich erhob  sich  Joseph  Smith  und  donnerte  mit  einer 
Stimme,  die  das  Gefängnis  in  seinen  Grundfesten  zu  er- 
schüttern schien:  „SCHWEIGT  ihr  Ausgeburten  der  Höl- 
le! Im  Namen  Jesu  Christi  gebiete  und  befehle  ich  euch,  still  zu 
sein!  Ich  will  keine  Minute  mehr  leben,  wenn  ich  mir  solches 
Reden  anhören  muss.  Hört  sofort  auf  damit,  oder  ihr  oder  ich 
sterben  in  DIESEM  AUGENBLICK!"  (Autobiography  of 
Parley  E  Pratt,  Seite  180;  Hervorhebung  im  Original.) 

Das  muss  den  Wärtern  wie  der  Blitz  in  die  Knochen 
gefahren  sein.  Einige  baten  um  Verzeihung,  andere  ver- 
krochen sich  in  die  finstersten  Winkel  des  Gefängnisses, 
um  nicht  zu  zeigen,  dass  sie  sich  schämten. 
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Im  Winter  brach  der  Pöbel  eines  Nachts  in  Joseph 
Smiths  Haus  ein  und  zerrte  ihn  mit  unflätigen  Flüchen 
aus  dem  Bett,  weg  von  seiner  Frau  und  seinen  kran- 
ken Kindern.  Sie  schleiften  ihn  nach  draußen  und 
würgten  ihn  dort  bis  zur  Bewusstlosigkeit. 

Die  Macht  Jesu  Christi,  dessen  Namen  Joseph  Smith 
in  seinen  tadelnden  Worten  angerufen  hatte,  ruhte  auf 
ihm.  Seine  Hände  und  Füße  steckten  zwar  in  Ketten, 
aber  darauf  achteten  die  Wärter  nicht.  Sie  sahen  nur  den 
rechtschaffenen  Zorn,  der  ihm  aus  den  Augen  sprühte, 
und  spürten  die  Macht  Gottes  in  seiner  Stimme,  als  er  sie 
zurechtwies. 

Doch  auch  wenn  Joseph  Smiths  Stimme  wie  das  Brüllen 
des  Löwen  klang,  wenn  er  die  Schlechten  zurechtwies,  so 
konnte  sie  doch  auch  so  sanft  wie  die  Stimme  einer  Mutter 
klingen,  wenn  er  die  Rechtschaffenen  tröstete.  Im  selben 
Namen  und  mit  derselben  Vollmacht,  mit  der  er  die  Got- 
teslästerungen der  Wärter  zum  Schweigen  gebracht  hatte, 
hatte  er  auch  kleine  Kinder  gesegnet,  umkehrwillige  Sün- 
der getauft,  den  Heiligen  Geist  übertragen,  die  Kranken  ge- 
heilt und  vielen  Tausenden  Trost  zugesprochen. 

„HAST  DU  ANGST  VOR  DEM  STERBEN?" 

Es  war  Mitternacht,  als  die  Reise,  die  in  Nauvoo 
begonnen  hatte,  zu  Ende  war.  Joseph  Smith  und  die 
anderen  Brüder  waren  in  Carthage  angekommen,  und 
damit  war  sein  Schicksal  besiegelt.  Seine  Gegner  hatten 


ihr  Kommen  mit  großer  Spannung  erwartet.  Der  Gou- 
verneur, der  ebenfalls  anwesend  war,  brachte  den  Pöbel- 
haufen dazu,  sich  nun  aufzulösen,  indem  er  versprach, 
dass  allen  vollständig  Genugtuung  zuteil  werden  solle. 

Am  nächsten  Tag  wurde  Joseph  Smith  nach  einer 
Anhörung  gegen  Kaution  freigelassen,  dann  aber  unter 
dem  erfundenen  Vorwurf  des  Verrats  von  neuem  verhaf- 
tet. Diesmal  wurde  die  Kaution  verweigert,  und  Joseph 
und  Hyrum  Smith  wurden  in  das  Gefängnis  von 
Carthage  gebracht. 

Während  der  letzten  Nacht  seines  Erdenlebens  gab  Jo- 
seph Smith  den  Wärtern  und  allen,  die  sich  am  Eingang 
des  Gefängnisses  zusammengefunden  hatten,  eindrucksvoll 
Zeugnis,  dass  das  Buch  Mormon  von  Gott  stammt.  Außer- 
dem verkündigte  er,  dass  das  Evangelium  wiederhergestellt 
und  das  Gottesreich  auf  der  Erde  errichtet  worden  war. 
Dies  war  der  Grund  dafür,  dass  er  in  das  Gefängnis  gewor- 
fen worden  war,  und  nicht  etwa,  weil  er  irgendein  Gesetz 
Gottes  oder  der  Menschen  übertreten  hatte. 

Es  war  schon  später  Abend,  als  die  Gefangenen  sich 
schlafen  legen  wollten.  Zuerst  teilten  sich  Joseph  und 
Hyrum  Smith  das  einzige  Bett  in  der  Zelle,  doch  dann 
hörte  man  mitten  in  der  Nacht  einen  Schuss  und 
Stimmen.  Joseph  Smiths  Freunde  bestanden  nun  dar- 
auf, dass  er  sich  zwischen  sie  auf  den  Boden  legte;  sie 
wollten  ihn  mit  ihrem  Körper  schützen.  Joseph  Smith 
fragte  John  S.  Fullmer,  ob  er  den  Kopf  auf  Bruder  Full- 
mers  Arm  legen  dürfe,  während  sie  sich  unterhielten. 
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Der  Prophet  bat  Eider  John  Taylor,  ihm  das  Lied 
„Ein  armer  Wandrer"  vorzusingen.  Nur  wer  den 
Erretter  und  seine  Mitmenschen  liebt,  wünscht  sich 
zu  solch  einem  Zeitpunkt  gerade  dieses  Lied. 

Dann  wandte  er  sich  Dan  Jones  zu,  der  auf  der  ande- 
ren Seite  lag,  und  flüsterte:  „Hast  du  Angst  vor  dem 
Sterben?"  Darauf  gab  sein  treuer  Freund  zur  Antwort: 
„Meinst  du  denn,  es  ist  soweit?  Ich  glaube,  wenn  man 
im  Dienst  einer  solchen  Sache  steht,  hat  der  Tod  nicht 
viel  Schrecken." 

Joseph  Smith  antwortete:  „Ehe  du  stirbst,  wirst  du 
noch  Wales  wiedersehen  und  die  Mission  erfüllen,  die 
dir  bestimmt  worden  ist."  (Lehren  des  Propheten  Joseph 
Smith,  Seite  391.) 

Am  nächsten  Tag,  dem  schicksalhaften  27.  Juni  des 
Jahres  1844,  mussten  bis  auf  zwei  alle  Freunde  Joseph 
Smiths  das  Gefängnis  verlassen,  so  dass  sich  nur  noch 
vier  Führer  der  Kirche  dort  befanden  -  Joseph  und 
Hyrum  Smith  sowie  zwei  Apostel,  die  beide  im  Verlauf 
des  Tages  anboten,  für  ihn  zu  sterben.  Sie  verbrachten 
den  Tag  damit,  an  ihre  Frauen  zu  schreiben,  über 
Evangeliumsgrundsätze  zu  sprechen  und  Lieder  zu  sin- 
gen. Zwischen  drei  und  vier  Uhr  am  Nachmittag  bat 
der  Prophet  Eider  John  Taylor,  ihm  das  Lied  „Ein  armer 


Wandrer"  vorzusingen. 

Dieses  tröstliche  Lied  spricht  in  jeder  Zeile  vom  Geist 
und  der  Botschaft  Christi.  Nur  wer  den  Erretter  und  sei- 
ne Mitmenschen  liebt,  wünscht  sich  zu  solch  einem 
Zeitpunkt  gerade  dieses  Lied. 

Als  Eider  Taylor  zu  Ende  gesungen  hatte,  waren  die 
Augen  des  Propheten  feucht  von  Tränen,  und  er  bat: 
„Singst  du  das  Lied  bitte  noch  einmal  für  mich,  John?" 
(Ciaire  Noall,  Intimate  Disciple:  A  Portrait  of  Willard 
Richards,  Apostle  to  Joseph  Smith  -  Cousin  of  Brigham 
Young  [1957],  Seite  440.) 

John  Taylor  „entgegnete,  dass  ihm  nicht  nach  Singen 
zumute  sei.  Er  habe  eine  Vorahnung  der  bevorstehenden 
Katastrophe."  (George  Q.  Cannon,  Life  of  Joseph  Smith 
the  Prophet  [1986],  Seite  524.) 

„Wenn  du  erst  einmal  angefangen  hast,  geht  es  dir 
besser  und  mir  auch",  gab  Joseph  Smith  zur  Antwort. 
(Noall,  Intimate  Disciple,  Seite  440.) 

Auch  Hyrum  bat  ihn,  das  Lied  noch  einmal  zu  singen. 
Also  kam  Eider  Taylor  diesem  Wunsch  nach. 

Dieses  Mal  klang  seine  Stimme  noch  trauriger  und 
sanfter  als  beim  ersten  Mal,  und  als  er  zu  Ende  gesun- 
gen hatte,  waren  alle  still.  Doch  ihr  Herz  schlug 
schneller,  denn  sie  hatten  genau  auf  den  schicksals- 
schweren Text  geachtet: 
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Als  letzte  Probe  er  mich  fragt', 

ob  ich  für  ihn  zu  sterben  wagt. 

Mein  Fleisch  war  schwach,  mein  Herz  stand  still, 

doch  sprach  der  freie  Geist:  „Ich  will!" 

(Gesangbuch,  Nr.  18) 

Die  drei  hörten  Joseph  Smith  wie  als  Echo  auf  das  Lied 
leise  sagen:  „Ich  will!" 

Die  Liebe  zu  Christus  sprach  aus  dem  Text;  die  Liebe 
zu  den  Menschen  war  in  der  Zelle  im  Gefängnis  zu  Car- 
thage  zu  spüren. 

Während  ein  Geist  der  Liebe  und  der 
Dienstbereitschaft,  wie  er  aus  diesem  Lied 
und  den  Gebeten  sprach,  in  das  Herz  al- 
ler Gefangenen  zog,  rottete  sich  draußen 
der  Pöbel  zusammen.  Den  Rest  der  Ge- 
schichte kennen  Sie. 


NUR  LIEBE  BRINGT  LIEBE  HERVOR 

Als  die  Nachricht  von  diesem  schreck- 
lichen Verbrechen  Nauvoo  erreichte,  wa- 
ren die  Bewohner  der  Stadt  von  Kummer 
und  Entsetzen  erfüllt.  Solche  Trauer  hatte 
es  nie  zuvor  in  Nauvoo  gegeben.  Trotz  der 
warmen  Sommersonne  fröstelten  sie.  Ihr 
Prophet  und  ihr  Patriarch  waren  tot. 
Sonst  zählte  nichts  mehr. 

Als  die  Wagen  mit  den  Leichen  noch 
ein  ganzes  Stück  entfernt  waren,  ging 
ihnen  die  gesamte  Bevölkerung  von 
Nauvoo  entgegen.  Joseph  und  Hyrum 
Smith  hätte  keine  größere  Ehre  zuteil 
werden  können.  Solch  eine  große  Zu- 
neigung, wie  sie  die  Menschen,  die  sie  am  besten  kann- 
ten, für  sie  empfanden,  hätten  sie  niemals  gewinnen 
können,  wenn  sie  egoistisch  und  berechnend  gewesen 
wären.  Nur  Liebe  bringt  Liebe  hervor.  Als  Joseph 
Smith  einmal  gefragt  wurde,  wie  er  so  viele  Anhänger 
gewonnen  und  behalten  habe,  gab  er  zur  Antwort: 
„Das  liegt  daran,  dass  ich  das  Prinzip  der  Liebe  besitze. 
Ich  habe  der  Welt  nichts  weiter  anzubieten  als  ein  gu- 
tes Herz  und  eine  gute  Hand."  (History  of  the  Church, 
5:498.) 

Schwester  Sariah  Workman  schrieb:  „Ich  habe  immer 
göttlichen  Einfluss  gespürt,  wenn  ich  in  seiner  Nähe  war." 


Eider  John  Taylor  hat 
über  den  Propheten 
gesagt:  „Wie  die  meisten 
Gesalbten  des  Herrn  in 
alter  Zeit,  so  hat  auch  [er] 
seine  Mission  und  sein 
Werk  mit  seinem  Blut 
besiegelt." 


(„Joseph  Smith,  the  Prophet",  Young  Woman's  Journal,  De- 
zember 1906,  Seite  542.) 

John  Taylor,  der  in  Carthage  verwundet  worden  war 
und  später  selbst  Prophet  wurde,  hat  über  ihn  gesagt: 
„Joseph  Smith,  der  Prophet  und  Seher  des  Herrn,  hat 
mehr  für  die  Errettung  der  Menschen  in  dieser  Welt  ge- 
tan als  irgendein  anderer  Mensch,  der  je  auf  Erden  ge- 
lebt hat  -  Jesus  allein  ausgenommen.  In  der  kurzen 
Spanne  von  zwanzig  Jahren  hat  er  das  Buch  Mormon 
hervorgebracht,  das  er  durch  die  Gabe  und  Macht  Got- 
tes übersetzte  und  in  zwei  Erdteilen  ver- 
öffentlichen ließ;  hat  er  die  Fülle  des 
immerwährenden  Evangeliums,  die  dar- 
in enthalten  ist,  in  die  vier  Himmels- 
richtungen gesandt;  hat  er  die 
Offenbarungen  und  Gebote,  die  dieses 
Buch  ,Lehre  und  Bündnisse'  bilden,  her- 
vorgebracht, dazu  noch  viele  andere 
weise  Dokumente  und  Belehrungen 
zum  Nutzen  der  Menschenkinder;  hat 
er  viele  tausend  Heilige  der  Letzten  Ta- 
ge gesammelt,  eine  große  Stadt  gegrün- 
det und  einen  Namen  und  Ruf 
hinterlassen,  der  nicht  zerstört  werden 
kann.  Er  war  groß  im  Leben,  und  er  war 
groß  im  Sterben  in  den  Augen  Gottes 
und  seines  Volkes;  und  wie  die  meisten 
Gesalbten  des  Herrn  in  alter  Zeit,  so  hat 
auch  er  seine  Mission  und  sein  Werk  mit 
seinem  Blut  besiegelt."  (LuB  135:3.) 

Voller  Liebe  bezeuge  ich,  dass  Gott,  der 
Vater,  lebt,  dass  Jesus  der  Messias  ist,  der 
Sohn  des  lebendigen  Gottes,  der  für  die 
Sünden  der  Welt  gekreuzigt  wurde,  „um  sie  von  allem  Un- 
recht zu  säubern;  durch  ihn  können  alle  errettet  werden" 
(LuB  76:41,42).  Er  ist  unser  Erlöser,  unser  Herr,  unser  Kö- 
nig. Sein  Reich  ist  wieder  auf  der  Erde  errichtet  worden.  Im 
Jahr  1820  sind  Gott,  der  ewige  Vater,  und  sein  Sohn,  Jesus 
Christus,  Joseph  Smith  erschienen,  der  dazu  vorherordi- 
niert worden  war,  das  Werkzeug  der  Wiederherstellung  des 
Werkes  zu  sein,  und  dies  ist  die  Kirche  Jesu  Christi  der  Hei- 
ligen der  Letzten  Tage.  Die  Kirche  macht  die  Welt  auf  Got- 
tes Weisung  hin  für  das  Zweite  Kommen  des  Herrn  bereit  - 
denn  er  wird  wiederkehren.  Das  sage  ich  demütig  in  seinem 
heiligen  Namen.  □ 
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Drei  Centavos  -  das  ist  nicht  viel  Geld. 
Trotzdem  hat  gerade  dieser  Betrag  eine 
große  Veränderung  in  meinem  Leben 
bewirkt. 


Joel  B.  Macariola 
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ein,  Bischof.  Ich  will  nicht  auf  Mission  gehen", 
sagte  ich  immer  wieder,  wenn  mein  Bischof 
mich  bat,  über  eine  Mission  nachzudenken. 
Als  meine  Familie  sich  der  Kirche  anschloss,  hatten 
wir  vieles  zu  lernen  und  auch  zu  verlernen.  Weil  wir  in 
unserer  Familie  die  ersten  Mitglieder  waren,  war  eine 
Mission  bei  uns  bisher  nie  ein  Thema  gewesen.  Das  Op- 
fer erschien  einfach  zu  groß. 

Dennoch  war  ich  in  der  Kirche  aktiv.  Ich  besuchte 
alle  Versammlungen  und  nahm  auch  alle  Aufgaben  an, 
die  mir  übertragen  wurden.  Während  meines  zweiten 
Studienjahres  -  ich  studierte  Rechnungswesen  -  berief 
der  Bischof  mich  als  Gemeindesekretär. 

Eines  Mittwochs  stieß  ich  in  den  Berichten 
auf  einen  Fehler.  Verzweifelt  bemühte  ich 
mich,  den  Grund  für  die  Differenz  in  Höhe 
von  drei  Centavos  zwischen  den  Unter 
lagen  der  Kirche  und  den  Kontoaus 
zügen  der  Bank  zu  finden.  Der 
Bericht  musste  am  nächsten  Tag 
fertig  sein;  ich  stand  also  sehr 
unter  Druck.  Da  wurde  mir  be' 
wusst,  was  ich  sinnvollerweise 
tun  musste  -  nämlich  um  Hilfe  bitten. 

Ich  erklärte  meinem  Bischof  die  schwierige  Lage.  Zu 
meiner  Überraschung  schaute  er  sich  nicht  sofort  den 
Bericht  an,  sondern  forderte  mich  auf,  gemeinsam  mit 


ihm  niederzuknien  und  zu  beten  und  unser  Problem 
dabei  dem  Herrn  vorzutragen.  Als  wir  uns  erhoben, 
wollte  der  Bischof  den  Bericht  sehen.  Fast  sofort  und 
ohne  Zuhilfenahme  einer  Rechenmaschine  deutete  er 
auf  eine  bestimmte  Zahlenreihe  und  sagte:  „Dort  liegt 
der  Fehler." 

Ich  addierte  die  Zahlen;  er  hatte  Recht.  Ich  spürte, 
dass  ich  gerade  ein  Wunder  miterlebt  hatte.  Mein  junges, 
schwaches  Zeugnis  von  der  Kirche  und  den  Führern  der 
Kirche  war  gestärkt  worden. 

Während  ich  noch  im  Banne  dieses  Erlebnisses  stand, 
fragte  der  Bischof:  „Werden  Sie  jetzt  auf  Mission  gehen?" 

Diesmal  antwortete  ich:  „Ja." 

Als  ich  an  jenem  Abend  das  Gemeindehaus  verließ, 
hatte  ich  alle  Unterlagen  dabei,  die  ich  als  angehender 
Missionar  ausfüllen  musste.  Bald  darauf  wurde  ich  auf  ei- 
ne Vollzeitmission  in  die  Mission  Baguio  auf  den  Philip- 
pinen berufen. 

Seit  jenem  Abend,  an  dem  unser  Beten  erhört  wurde, 
sind  viele  Jahre  vergangen.  Nach  dem  Ende  meiner  zwei- 
jährigen Mission  studierte  ich  weiter  und  machte  mein 
Examen  -  vier  Jahre  später  als  der  Durchschnitt.  Aber 
wenn  ich  die  Zeit  zurückdrehen  könnte,  würde  ich  mich 
noch  einmal  für  eine  Mission  entscheiden. 

Ich  bin  dankbar  für  meinen  Bischof,  der  mir  ein  gutes 
Beispiel  gegeben  und  auf  die  Eingebung  gehört  hat,  zur 
richtigen  Zeit  die  richtige  Frage  zu  stellen.  Außerdem  bin 
ich  dem  himmlischen  Vater  dankbar.  Er  hat  mir  nicht 
nur  geholfen,  die  drei  Centavos  zu  finden,  damit  mein 
Bericht  stimmte,  sondern  er  hat  mir  auch  durch  meine 
Mission  einen  reichen,  unbezahlbaren  Erfahrungsschatz 
geschenkt.  □ 

Joel  B.  Macariola  gehört  zur  Gemeinde  Tangub  im  Pfahl 
BacolodSüd  auf  den  Philippinen. 


Als  ich  den  Fehler  in  meinem 
Finanzbericht  nicht  finden 
konnte,  ging  ich  schließlich  da- 
mit zum  Bischof.  Seine  Reaktion 
überraschte  mich.  Anstatt  sich 
den  Bericht  anzuschauen, 
forderte  er  mich  auf,  mit  ihm 
niederzuknien  und  zu  beten. 


J  U  N 


I     2  0  0  2 

21 


Ich  habe 
eine  Frage 

Wie  kann  ich  mit  den  Jugendlichen  in  meiner  Gemeinde  Freundschaft  schließen,  wo 
es  leichter  für  mich  ist,  mit  Freunden  außerhalb  der  Kirche  zusammen  zu  sein? 

Die  Antworten  sollen  helfen  und  einen  tieferen  Einblick  vermitteln,  sind  aber  nicht  als  Darlegung  der  Lehre  der  Kirche  gedacht. 


In  der  Schule  werde  ich  von  den  wenigen  Mitschülern  in  meinem  Alter,  die  der 
Kirche  angehören,  entweder  ausgelacht  oder  gemieden.  Und  in  der  Kirche  tun 
sie  so,  als  ob  ich  Luft  wäre.  Die  einzigen  guten  Freunde,  die  ich  habe,  gehören 
nicht  zur  Kirche.  Wie  kann  ich  mit  den  Jugendlichen  in  meiner  Gemeinde 
Freundschaft  schließen,  wo  es  leichter  für  mich  ist,  mit  Freunden  außerhalb  der 
Kirche  zusammen  zu  sein,  die  sich  dem  Anschein  nach  viel  christlicher  verhalten? 


DIE  ANTWORT  DES 
LIAHONA 

Diese  Frage  besteht  eigentlich  aus 
zwei  Teilen.  Wie  soll  ich  mit  den  Ju- 
gendlichen in  meiner  Gemeinde  bzw. 
meinem  Zweig  umgehen?  Und  wie 
soll  ich  mit  meinen  Freunden  außer- 
halb der  Kirche  umgehen? 

Leider  führen  die  Heiligen  der 
Letzten  Tage  nicht  immer  ein  vorbild- 
liches Leben.  Vor  allem  jungen  Men- 
schen fällt  es  schwer,  Freundlichkeit 
und  Liebe  zu  zeigen.  Dann  kommt  es 
dazu,  dass  Leute,  die  eigentlich  ihre 
Freunde  sein  sollten,  sie  manchmal 
wie  Luft  behandeln  oder  über  sie 
spotten. 

Wenn  du  so  etwas  erlebst,  denkst 
du  am  besten  an  etwas  sehr  Wichti- 
ges: Du  bist  ein  Kind  Gottes.  Der 
himmlische  Vater  liebt  dich  und  freut 
sich,  wenn  du  dich  bemühst,  nach 
dem  Evangelium  zu  leben  und  in  dei- 
ner Gemeinde  bzw.  deinem  Zweig  ak- 
tiv zu  sein.  Er  zwingt  allerdings 
niemanden,  nach  dem  Evangelium  zu 
leben;  er  hilft  dir  aber,  wenn  du  dich 
anstrengst,  Geduld  zu  haben  und 
nicht  aufzugeben. 

Du  kannst  zwar  nicht  für  andere 
Menschen  Entscheidungen  treffen, 
aber  du  kannst  wählen,  wie  du  auf 
ihre  Entscheidungen  reagieren 
willst.  Am  wichtigsten  für  dich  ist, 
dass  du  bemüht  bist,  christlich  zu 
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reagieren,  wenn  andere  dich  necken 
oder  wie  Luft  behandeln.  Sei  freund- 
lich und  bemühe  dich,  ein  Beispiel 
zu  geben,  ohne  selbstgerecht  zu  sein. 
Manchmal  kann  es  natürlich  vor- 
kommen, dass  du  die  Situation 
durch  freundliches  Verhalten  noch 
verschlimmerst.  Wenn  das  der  Fall 
ist,  dann  bete  darum,  dass  der  Herr 
den  anderen  und  dir  das  Herz  erwei- 
chen möge  -  dir,  damit  du  nicht  ver- 
bitterst, und  den  anderen,  damit  sie 
dich  so  sehen,  wie  du  wirklich  bist. 
Wenn  du  deine  Mitmenschen  wie 
Kinder  Gottes  behandelst,  wird  ih- 
nen vielleicht  irgendwann  einmal 
bewusst,  wer  sie  sind,  und  sie  verhal- 
ten sich  dann  entsprechend. 

Vielleicht  gelingt  es  dir  nicht,  al- 
lein mit  der  Situation  fertig  zu  wer- 
den. Dann  holst  du  dir  am  besten  bei 
deinen  Eltern  und  bei  den  Führern 
der  Kirche  Rat  und  Hilfe.  Der  Bischof 
bzw.  Zweigpräsident  ist  für  das  geisti- 
ge Wohlergehen  der  Mitglieder  ver- 
antwortlich, über  die  er  präsidiert, 
und  er  kann  um  Führung  bitten,  da- 
mit er  weiß,  was  er  tun  soll. 

Vor  allem  aber  darfst  du  andere 
nicht  darüber  bestimmen  lassen,  ob 
du  in  der  Kirche  aktiv  bist  oder 
nicht.  Wenn  du  den  Versuch  auf- 
gibst, Freundschaften  innerhalb  der 
Kirche  zu  pflegen,  verzichtest  du  da- 
mit auf  die  Möglichkeit,  zu  dienen 
und  Fortschritt  zu  machen.  Schau 
dich  in  deiner  Gemeinde  bzw.  dei- 
nem Zweig  um.  Wer  -  auch  älter 
oder  jünger  als  du  -  braucht  deine 
Freundschaft?  Gibt  es  ein  PV-Kind, 
dem  du  helfen  könntest?  Eine  Wit- 
we? Eine  Mutter  mit  kleinen  Kin- 
dern? Vielleicht  stellst  du  ja  fest,  dass 
viele  Mitglieder  deiner  Gemeinde 
bzw.  deines  Zweiges  für  deine 
Freundschaft  dankbar  sind. 

Die  andere  Frage,  nämlich  wie  du 
mit  deinen  Freunden  außerhalb  der 
Kirche  umgehen  sollst,  ist  leichter  zu 
beantworten.  Wenn  sie  christlich  ge- 
sinnt sind  und  dich  gut  behandeln, 
dann  verbringe  Zeit  mit  ihnen.  Gute 
Freunde  sind  wie  ein  Schatz.  Und 


wenn  sie  wirklich  deine  Freunde  sind, 
dann  achten  sie  auch  deinen  Glauben 
und  fordern  dich  nicht  zu  etwas  auf, 
was  deinen  Maßstäben  widerspricht. 
Und  wenn  du  beim  Zusammensein  mit 
ihnen  nach  deiner  Religion  lebst,  dann 
werden  sie  wahrscheinlich  auch  mehr 
darüber  wissen  wollen.  Doch  selbst 
wenn  sie  sich  nie  auch  nur  im  Gerings- 
ten für  die  Kirche  interessieren,  so 
habt  ihr  wahrscheinlich  trotzdem  viele 
gemeinsame  Ideale  und  könnt  einan- 
der Kraft  geben,  die  Versuchungen 
und  das  Böse  in  der  Welt  zu  meiden. 

ANTWORTEN  UNSERER 
LESER 

Ich  versuche,  gar  nicht  darauf  zu 
achten,  wenn  jemand  mich  neckt.  Es 
tut  zwar  weh,  wenn  man  so  behandelt 
wird,  aber  wenn  ich  an  Jesus  Christus 
denke,  dann  wird  mir  bewusst,  dass 
das,  was  ich  durchmache,  vergleichs- 
weise gering  ist;  und  so  bemühe  ich 
mich  weiter,  freundlich  zu  sein.  Es  ist 
wichtig  für  mich,  dass  ich  zur  Kirche 
gehe,  und  zwar  nicht  wegen  irgend- 
welcher Freunde,  sondern  weil  ich 
das  Gesetz  des  Sabbats  halten  und 
den  Herrn  verehren  will. 


Sri  Martini  Wardoko, 
Zweig  JakartaSüd, 
Distrikt  Jakarta,  Indonesien 


Man  braucht  Freunde  sowohl 
innerhalb  als  auch  außerhalb  der 
Kirche  und  muss  alles  beseitigen, 
was  einen  davon  abhält,  mit  den 
Mitgliedern  Freundschaft  zu  pfle- 
gen. Man  muss  mit  den  Mitgliedern 
zusammen  sein,  weil  sie  einem  hel- 
fen können,  während  man  gemein- 
sam den  Pfad  zum  ewigen  Leben 
beschreitet. 

David  Cristöbal 
Vallejo  Dominguez, 
Gemeinde  Choloma, 
Pfahl  Fesitranh,  Honduras 


„Behandelt 
jeden  Menschen 
freundlich  und 
mit  Würde." 

Jeder  braucht  gute  Freunde.  Euer 
Freundeskreis  hat  großen  Ein- 
fluss  auf  euer  Denken  und  Verhal- 
ten, ebenso  wie  ihr  das  Denken 
und  Verhalten  eurer  Freunde  be- 
einflusse Wenn  ihr  gemeinsame 
Wertvorstellungen  habt,  könnt  ihr 
einander  stärken  und  ermutigen. 
Behandelt  jeden  Menschen 
freundlich  und  mit  Würde.  Viele 
Menschen  haben  sich  deshalb  der 
Kirche  angeschlossen,  weil  sie 
Freunde  hatten,  die  sie  in  die  Ver- 
anstaltungen der  Kirche  einbezo- 
gen haben."  -  Präsident  Thomas  S. 
Monson,  Erster  Ratgeber  in  der 
Ersten  Präsidentschaft.  (Siehe 
„Dass  wir  den  Himmel  berühren 
mögen",  Der  Stern,  Januar  1991, 
Seite  44.) 

„Seid  selbst 
gute  Freunde" 

Wenn  ihr  gute  Freunde 
haben  wollt,  seid  selbst 
gute  Freunde.  Zeigt  Interesse  an 
anderen  und  lasst  sie  wissen,  dass 
ihr  euch  um  sie  sorgt.  Behandelt 
jedermann  freundlich  und  respekt- 
voll. Springt  über  euren  eigenen 
Schatten  und  freundet  euch  mit  je- 
mand an,  der  schüchtern  ist  oder 
sich  ausgeschlossen  fühlt."  (Für 
eine  starke  Jugend:  Unsere  Pflicht 
vor  Gott  erfüllen,  Seite  12.) 


Es  gibt  zwei  Fragen,  die  mir  hel- 
fen: Soll  ich  meine  Mitmenschen 
lieben?  Oder  soll  es  mir  darum  ge- 
hen, dass  sie  mich  lieben?  Ich  bin 
immer  bemüht,  andere  Menschen 
zu  lieben.  Deshalb  muss  ich  auch 
diejenigen  lieben,  die  nicht  nett  zu 
mir  sind.  So  fällt  es  mir  leichter, 
mich  auf  ihre  positiven  Seiten  zu 
konzentrieren,  und  ich  gerate  nicht 
in  die  Versuchung,  ihnen  aus  dem 
Weg  zu  gehen. 

Wenn  man  merkt,  dass  sich 
Menschen,  die  doch  eigentlich 
Freunde  sein  sollen,  gegen  einen 
wenden,  dann  darf  man  sich  nicht 
von  ihnen  zurückziehen.  Vielmehr 
muss  man  ihnen  zeigen,  dass  man 
sie  liebt  und  sich  um  sie  sorgt. 
Manchmal  muss  man  auch  einfach 
nur  niederknien.  Dann  macht  der 
himmlische  Vater  uns  stark. 


Manche  Mitglieder  haben  noch 
nicht  richtig  begriffen,  dass  wir  das, 
was  wir  von  anderen  erwarten,  auch 
ihnen  tun  sollen.  Das  heißt,  wir 
müssen  ihnen  unsererseits  Liebe 
entgegenbringen.  Halte  dich  an  den 
Grundsatz:  „Wenn  dich  einer  auf  die 
rechte  Wange  schlägt,  dann  halt 
ihm  auch  die  andere  hin."  (Mat- 
thäus 5:39.) 


Catherine  Slight, 
Gemeinde  Mascouche, 
Pfahl  Montreal,  Quebec 


Wir  dürfen  niemals  vergessen, 
dass  Gott,  Jesus  Christus,  unsere  El- 
tern und  unsere  Angehörigen  unse- 
re besten  Freunde  sind.  Beharre  im 
Glauben,  denn  vielleicht  ist  diese 
Situation  eine  Prüfung,  die  du  be- 
stehen musst. 

Cristiano  Sollet, 
Gemeinde  Porto  Velfio, 
Pfahl  Rio  Grande,  Brasilien 

Wir  sind  hier  auf  der  Erde,  weil 
wir  geprüft  werden  und  uns  bewäh- 
ren sollen  (siehe  Abraham  3:25). 
Manche  Prüfungen  werden  uns 
durch  unsere  Angehörigen,  unsere 
Freunde  oder  unsere  Nachbarn  auf- 
erlegt. Doch  wie  schwer  die  Prüfung 
auch  sein  mag  -  wir  können  vor- 
wärts streben,  das  Auge  nur  auf  die 
Herrlichkeit  Gottes  gerichtet  (siehe 
LuB  88:67,68). 

J0ftt//M  Simboe  Doe, 

SHjj  Gemeinde  Logan  Town, 

I  Pfahl  Monrovia,  Liberia 

Wenn  deine  Altersgenossen 
innerhalb  der  Kirche  über  dich 
spotten  oder  dich  wie  Luft  behan- 
deln, dann  musst  du  die  Initiative 
ergreifen,  indem  du  sie  begrüßt  und 
besser  kennen  lernst.  Gib  dir  auch 
so  viel  Mühe  wie  möglich,  deine 
Freunde  außerhalb  der  Kirche  zu 
Aktivitäten  der  Kirche  einzuladen, 
und  nutze  die  Gelegenheit,  mit  ih- 
nen über  das  Evangelium  zu  spre- 
chen. Es  wäre  ja  möglich,  dass 
deine  Freunde  sich  der  Kirche 
anschließen. 


Chen  Yu-chuan, 
Zweig  Dyker  Heights 
4  (chinesisch), 
Pfahl  Brooklyn,  New  York 


Am  leichtesten  gewinnt  man 
Freunde,  wenn  man  lächelt  -  auch 
wenn  einem  das  schwer  fällt. 
Wenn  bestimmte  Mitglieder  in  der 
Gemeinde  nicht  deine  Freunde 
sein  wollen,  dann  vergib  ihnen, 
lächle  und  versuche  es  erneut. 
Vielleicht  ändern  sie  sich  ja,  wenn 
sie  merken,  dass  du  immer  wieder 
bemüht  bist,  ihre  Freundschaft  zu 
gewinnen.  Diese  schwierige  Situa- 
tion wird  leichter  für  dich,  wenn 
du  sie  geduldig  und  mit  der  rech- 
ten Einstellung,  mit  Glauben  und 
mit  Beten  meisterst. 


Bianca  Borchardt, 
Zweig  Halberstadt, 
Pfahl  Hannover 


Die  Rubrik  ICH  HABE  EINE  FRAGE 

ist  für  junge  Menschen  bestimmt,  und 
wir  hoffen,  dass  wir  eine  breite  Aus- 
wahl an  Antworten  junger  Menschen 
aus  verschiedenen  Ländern  abdrucken 
können.  Schickt  eure  Antwort  bis 
zum  l.  Juli  2002  (Eingangsdatum) 
an  QUESTIONS  AND  ANSWERS 
07/02,  Liahona,  Floor  24,  50  East 
North  Temple  Street,  Salt  Lake 
City,  UT  84150-3223,  USA, 
oder  per  E-Mail  an  CUR-Liahona- 
IMag@ldschurch.org.  Eure  Antwort 
kann  mit  der  Maschine  oder  mit  der 
Hand  geschrieben  sein,  auch  in  eurer 
Muttersprache.  Damit  eure  Antwort 
abgedruckt  werden  kann,  gebt  bitte 
euren  vollen  Namen,  euer  Alter,  eure 
Adresse  und  eure  Gemeinde  und  eu- 
ren Pfahl  (bzw.  Zweig  und  Distrikt) 
an.  Schickt  möglichst  auch  ein  Foto 
von  euch  mit;  es  wird  allerdings  nicht 
zurückgeschickt. 

FRAGE:  Mein  Bruder  sondert  sich  von 
der  übrigen  Familie  ab.  Er  verbringt 
den  größten  Teil  seiner  Zeit  mit  seinen 
Freunden  und  geht  auch  nicht  mit  uns 
zur  Kirche.  Wie  komme  ich  am  besten 
an  ihn  heran?  □ 
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BESONDERE  ZEUGEN 

DER  GLAUBE  UNS 


Eider  Joseph  B.  Wirthlin 

vom  Kollegium  der  Zwölf  Apostel 

Während  wir  voller  Optimismus  in 
die  Zukunft  schauen,  sollten  wir  uns 
auch  manchmal  die  Zeit  nehmen,  an 
den  Glauben  unserer  Vorväter,  der  de- 


mütigen Pioniere,  zurückzudenken.  Weil  Brigham  Young 
weitere  Gewalttätigkeiten  des  Pöbels  befürchtete,  der 
bereits  den  Propheten  Joseph  Smith  und  dessen  Bruder 
Hyrum  umgebracht  hatte,  gab  er  bekannt,  dass  die  Mit- 
glieder im  Frühjahr  1846  Nauvoo  in  Illinois  verlassen 
würden.  Die  meisten  Bewohner  Nauvoos  glaubten  dar- 
an, dass  dies  der  Wille  des  Herrn  war. 


1846  verließen  mehr  als  zehntausend  Menschen 
Nauvoo,  die  schöne  Stadt,  und  machten  sich  auf  in  die 
Wildnis  des  amerikanischen  Grenzlandes.  Sie  wussten 
nicht  genau,  wohin  ihr  Weg  sie  führen  würde,  nicht, 
wie  viele  Kilometer  vor  ihnen  lagen,  wie  lange  die  Reise 
dauern  würde  und  was  die  Zukunft  für  sie  bereithielt. 
Was  sie  aber  wussten,  war:  Der  Herr  und  seine  Diener 
führten  sie. 

Als  Newel  Knight  seiner  Frau,  Lydia,  sagte,  dass  die 
Mitglieder  Nauvoo  verlassen  müssten,  sagte  sie  mit  un- 
erschütterlichem Glauben:  „Tja,  dann  gibt  es  nichts 
weiter  zu  diskutieren.  Wir  gehören  dahin,  wo  das  Reich 
Gottes  ist.  Gehen  wir  also  sogleich  daran,  unsere  Abrei- 
se vorzubereiten." 
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VÄTER 


Lydia  Knight,  die  sich  demütig  dem  Willen  Gottes 
unterwarf,  ist  ein  typisches  Beispiel  für  den  heldenhaf- 
ten Glauben  der  damaligen  Mitglieder. 

Der  erste  Trupp  Pionierfamilien,  der  Nauvoo  verließ, 
fuhr  mit  den  beladenen  Wagen  und  dem  Vieh  die  Par- 
ley-Straße  hinunter  -  später  als  „Straße  der  Tränen"  be- 
kannt -  und  gelangte  zu  einer  Fähre,  die  ihn  hinüber  in 
den  Bundesstaat  Iowa  brachte.  Eisschollen  schlugen  ge- 
gen das  Fährboot  und  die  Lastkähne,  die  die  Wagen 
über  den  Mississippi  transportierten.  Einige  Wochen 
später  wurde  es  noch  kälter,  so  dass  der  Fluss  zufror  und 
mit  den  Gespannen  überquert  werden  konnte. 

Die  Vorhut  zog  am  1.  März  durch  Iowa  in  Richtung 
Westen  los.  Da  gab  es  vieles,  was  den  Glauben  der 


mutigen  Pioniere  auf  die  Probe  stellte:  Kälte,  Schnee, 
Regen,  Morast,  Krankheit,  Hunger,  Todesfälle.  Aber  sie 
waren  fest  entschlossen,  ihren  Führern  zu  folgen  und 
um  jeden  Preis  das  zu  tun,  was  sie  als  den  Willen  Gottes 
erkannt  hatten. 

Wir  dürfen  bei  unserem  Bemühen,  tapfere  Knechte 
zu  sein,  die  Pioniere  nicht  vergessen.  Machen  wir  dem 
Glauben  unserer  Väter  Ehre,  indem  wir  glaubenstreu  in 
diesem  großen  Werk  tätig  sind.  Folgen  wir  dem  Prophe- 
ten (siehe  Kinderliederbuch,  Seite  58),  denn  so  können 
wir  „zu  Christus  kommen  und  an  der  Güte  Gottes  teil- 
haben" Oakob  1:7).  □ 

Nach  einer  Ansprache  anlässlich  der  Generalkonferenz  im 
April  1996. 
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BIS  AN  DIE 

AUSSERSTE  GRENZE 

Wie  es  Sheryl  Zimmerman  erzählt  wurde 

Eine  wahre  Begebenheit 


Der  Oktobertag  dämmerte  kühl  herauf,  und  ich     bereits  weit  von  Salt  Lake  City  entfernt.  Und  jetzt  zogen 
half  gerade  mit,  unsere  Habseligkeiten  in  ei-        wir  sogar  noch  weiter  weg. 
nen  Planwagen  zu  legen.  Ich  war  damals  zehn         Mutter  rief:  „Mary  Agnes,  achte  bitte  darauf,  dass 
Jahre  alt.  Das  Herz  war  mir  schwer  -  noch  schwerer        nichts  auf  der  hinteren  Veranda  stehen  bleibt!" 
als  die  Kleiderbündel  und  die  Lebensmittel,  die  ich  Als  ich  um  das  Haus  herum  nach  hinten  ging,  dachte 

zum  Wagen  trug.  Das  ist  einfach  nicht  fair,  dachte  ich.        ich  an  den  Tag  vor  nunmehr  einem  halben  Jahr  zurück, 
Ich  will  unser  Zuhause  und  meine  Freunde  nicht  verlassen      als  mein  Vater  von  der  Weihung  des  St.-George -Tempels 
und  an  einen  völlig  unbekannten  Ort  ziehen.  nach  Hause  gekommen  war.  Mutter  und  ich  waren  zu 

Wir  schrieben  das  Jahr  1877,  und  unser  Zuhause  in     Hause  geblieben,  weil  mein  kleiner  Bruder  krank  war. 
der  Nähe  von  St.  George  im  Territorium  Utah  war  Ein  einziger  Blick  in  Vaters  Gesicht  sagte  uns,  dass  etwas 

Ernstes  passiert  war. 

Mutter  sprach  zuerst:  „William,  was  ist  los?" 
Vater  nahm  sie  in  die  Arme  und  sagte,  während 
ihm  die  Tränen  über  die  Wangen  liefen:  „Wir  müs- 
sen unser  schönes  Zuhause  verlassen."  Mehr  brach- 
te er  nicht  heraus. 

Verlassen?  Wie  sollten  wir  denn  hier  weggehen? 
Wir  hatten  doch  jahrelang  gespart,  bis  wir  uns 
endlich  ein  Stück  Land  und  ein  bequemes  Haus 
für  unsere  zehnköpfige  Familie  kaufen  konnten. 
Wir  hatten  Pferde,  Vieh  und  andere  Tiere.  Wir 
wohnten  in  der  Nähe  meiner  Großmutter  und 
meiner  Cousins  und  Cousinen.  Ich  konnte  die 
Schule  in  der  Stadt  besuchen.  Wer  nur  konnte  uns 
auffordern,  all  dies  zu  opfern? 

Später  hörte  ich  meine  Eltern  über  die  aktuel- 
len Ereignisse  sprechen.  Es  wurden  Familien  ge- 
braucht, um  das  Siedlungsgebiet  der  Kirche  weiter 
nach  Süden  auszudehnen.  Präsident  Brigham 
Young  hatte  unsere  Familie  aufgefordert,  dorthin 
zu  ziehen.  Er  riet  meinem  Vater,  alles  zu  verkaufen, 
was  wir  besaßen,  damit  wir  nicht  in  die  Versu- 
chung gerieten,  wieder  nach  Utah  zurückzukehren. 
Wir  wurden  in  Arizona  gebraucht. 

In  Arizona  gab  es  kaum  Wasser  und  auch  nichts 
zu  sehen.  Der  Prophet  hatte  schon  im  Jahr  zuvor 
Mitglieder  dorthin  gesandt.  Doch  viele  waren  nach 

O  N  A 


„Uns  ist  verheißen,  dass 
der  Präsident  der  Kirche  als 
Offenbarer  für  die  Kirche 
für  alle  Mitglieder  Weisung 
empfängt.  Wir  befinden  uns 
nur  dann  in  Sicherheit,  wenn 
wir  auf  das  hören,  was  er 
sagt,  und  seinen  Rat  befolgen."  -  Präsident  Ja- 
mes E.  Faust,  Zweiter  Ratgeber  in  der  Ersten 
Präsidentschaft  („Fortdauernde  Offenbarung", 
Der  Stern,  August  1996,  Seite  6.) 


Utah  zurückgekehrt,  weil  sie  das  harte  Leben  dort  nicht 
ertragen  konnten.  Vater  sagte,  dass  man  fast  kein  größe- 
res Opfer  von  ihm  hätte  verlangen  können. 

Mutters  Stimme  holte  mich  in  die  Gegenwart  zu- 
rück. „Es  ist  schwer,  wegzugehen,  nicht  wahr,  Mary  Ag- 
nes.7 Kennst  du  den  wahren  Grund,  warum  wir 
umziehen?" 

Ich  schüttelte  den  Kopf. 

„Wir  ziehen  nach  Arizona,  weil  der  Prophet  uns  dazu 
berufen  hat",  erklärte  Mutter.  „Weißt  du  noch,  was  ich 
dir  über  die  Zeit  erzählt  habe,  als  ich  in  deinem  Alter 
war  und  wir  in  Nauvoo  wohnten?  Nachdem  der  Pro- 
phet Joseph  Smith  umgebracht  worden  war,  kam  es  zu 
Streitigkeiten  mit  anderen  Leuten.  Da  forderten  die 
Führer  der  Kirche  uns  auf,  die  Stadt  zu  verlassen  und 
nach  Westen  zu  ziehen.  Dort  drohe  uns  keine  Gefahr, 
und  wir  könnten  Gott  in  Frieden  verehren. 

Es  fiel  uns  schrecklich  schwer,  unser  Zuhause  zu  ver- 
lassen, aber  es  ging  nicht  anders,  es  sei  denn,  wir  hätten 
uns  von  Gott,  den  Führern  der  Kirche  und  der  Kirche 
selbst  abgewendet.  Wir  haben  also  den  langen,  schwe- 
ren Zug  nach  Salt  Lake  gemacht.  Und  dann  haben  wir 
wieder  ein  Opfer  gebracht,  indem  wir  Präsident  Youngs 
Weisung  befolgt  haben,  unser  Zuhause  dort  zu  verlassen 
und  uns  hier  niederzulassen. 

Jetzt  hat  man  uns  aufgefordert,  nach  Arizona  zu  ge- 
hen. Wir  müssen  nicht  gehen.  Niemand  zwingt  uns. 
Wir  fliehen  auch  nicht,  um  unser  Leben  zu  retten.  Wir 
könnten  alle  möglichen  Gründe  nennen,  warum  wir 
nicht  gehen  wollen.  Dieses  Mal  findet  der  Kampf,  ob 
wir  gehorsam  sind,  in  unserem  Innern  statt." 

Mutter  nahm  mich  in  die  Arme  und  sprach  dann 
weiter:  „Der  Herr  hat  gesagt,  wenn  uns  ein  Gebot  gege- 
ben wird,  ,sei  es  durch  [seine]  eigene  Stimme  oder 
durch  die  Stimme  [seiner]  Knechte',  dann  sei  das  das- 
selbe (LuB  1:38).  Unser  Prophet  hat  zu  uns  gesprochen. 
Ich  weiß,  dass  er  für  Gott  spricht.  Dein  Vater  und  ich 


haben  schon  vor  langer  Zeit  beschlossen,  dass  wir  auf 
den  Propheten  hören  werden,  wie  groß  das  damit  ver- 
bundene Opfer  auch  sein  mag." 

Der  Geist  wärmte  mir  das  Herz,  als  ich  meine  Mut- 
ter Zeugnis  geben  hörte.  Ich  fühlte  mich  für  die  unge- 
wissen Zeiten  vor  uns  gewappnet. 

Als  ich  in  den  beladenen  Wagen  kletterte,  warf  ich 
noch  einen  letzten  Blick  auf  unser  altes  Haus.  Dann 
richtete  ich  die  Augen  auf  den  Weg  nach  Arizona. 
Mir  wurde  bewusst,  dass  auch  ich  ein  Zeugnis  von 
Gottes  Vertreter  hier  auf  der  Erde  hatte.  Wie  meine 
Eltern  nahm  auch  ich  mir  vor,  dem  Propheten  zu  fol- 
gen -  und  sei  es  bis  zur  äußersten  Grenze.  □ 
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GESCHICHTEN  AUS  DEM  NEUEN  TESTAMENT 


DIE  ZEHN 
AUSSÄTZIGEN 


Jesus  ging  in  ein  Städtchen,  wo  er  auf  zehn  Aussätzige 
traf.  Sie  hatten  am  ganzen  Körper  schwärende 
Wunden,  und  die  Haut  löste  sich  ab. 

Lukas  17:12 


Die  Ärzte  konnten  den  Aussätzigen  nicht  helfen,  und  Die  Aussätzigen  baten  Jesus,  sie  zu  heilen.  Sie  wussten, 

ihre  Mitmenschen  wollten  ihnen  nicht  nahe  kommen,  dass  er  ihre  Wunden  heilen  konnte, 

weil  sie  Angst  hatten,  sie  könnten  sich  anstecken.  Lukas  17:13 

Lukas  17:12 
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Jesus  wollte,  dass  sie  wieder  gesund  wurden.  Er  sagte  Unterwegs  wurden  sie  geheilt.  Die  Wunden  waren 

ihnen,  sie  sollten  zu  den  Priestern  gehen.  Das  taten  sie  verschwunden.  Jesus  hatte  sie  geheilt, 

auch.  Lukas  17:14 

Lukas  17:14 


Sie  wussten,  dass  Jesus  sie  geheilt  hatte.  Einer  der  Aussätzigen  kehrte  um,  um  ihm  zu  danken.  Jesus  fragte,  wo  denn 
die  übrigen  neun  seien.  Sie  waren  nicht  umgekehrt,  um  ihm  zu  danken.  Er  erklärte  dem  Aussätzigen,  der  umgekehrt 
war,  dass  sein  Glaube  ihn  gesund  gemacht  habe. 

Lukas  17:15-19 
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GESCHICHTEN  AUS  DEM  NEUEN  TESTAMENT 


DER  GUTE 
HIRT 


:  ,      ...     ;  ■  ;         '     .. .;  .. 


Jesus  bezeichnete  sich  als  guten  Hirten.  Ein  Hirt  sorgt 
für  seine  Schafe.  Er  zeigt  ihnen,  wo  sie  Wasser  und 
Futter  finden,  und  gibt  Acht,  dass  sie  sich  nicht  verlet- 
zen oder  verlaufen.  Er  kennt  und  liebt  sie  und  würde 
sein  Leben  hingeben,  um  sie  zu  retten. 

Johannes  10:11-15 


Jesus  ist  zu  uns  wie  ein  Hirt.  Er  liebt  uns.  Er  hilft  uns, 
die  Wahrheit  zu  lernen.  Er  zeigt  uns,  wie  wir  leben 
müssen,  damit  wir  zum  himmlischen  Vater  zurück- 
kehren können.  Jesus  hat  uns  als  seine  Schafe  bezeich- 
net. Er  hat  sein  Leben  für  uns  gegeben. 

Johannes  10:11-15 


Der  Erretter  sagte  den  Bewohnern  Jerusalems,  er  habe 
noch  andere  Schafe.  Die  Menschen  wussten  nicht,  was 
er  meinte.  Jesus  meinte  damit,  dass  er  auch  in  Amerika 
Jünger  bzw.  Anhänger  hatte.  Er  erklärte,  dass  er  sie 
besuchen  werde. 

Johannes  10:16;  3.  Nephi  15:21 


KLEINER  LIAHONA 

8 


Nach  seiner  Auferstehung  erschien  Jesus  seinem  Volk  in  Amerika.  Das  Buch  Mormon  erzählt  von  seinem  Besuch 
dort.  Er  blieb  viele  Tage  beim  Volk,  heilte  die  Kranken  und  segnete  alle  Menschen.  Er  gab  ihnen  das  Priestertum 
und  gründete  seine  Kirche.  Er  lehrte  sie  dasselbe,  was  er  die  Bewohner  Jerusalems  gelehrt  hatte.  Dann  kehrte  er 
wieder  zum  himmlischen  Vater  zurück. 

3.  Nephi  11-28 
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DAS  MITEINANDER 

TEMPEL  -  DAMALS  UND  HEUTE 

Vicki  F.  Matsumori 


„Ich  gebiete  euch,  allen  meinen  Heiligen,  mir  ein 
Haus  zu  bauen/1  (LuB  124:31.) 

Erinnerst  du  dich  noch  an  die  Geschichte 
^«ÄSl  von  den  Kindern  Israel?  Mose  führte  sie  aus 
MHBHl  Ägypten  heraus,  und  sie  wanderten  dann 
vierzig  Jahre  in  der  Wüste  umher. 

Hast  du  davon  gehört,  wie  groß  König  Salomos 
Weisheit  war?  Er  schlichtete  einen  Streit  zwischen  zwei 
Frauen,  die  beide  behaupteten,  die  Mutter  desselben 
Babys  zu  sein. 

Weißt  du  noch,  dass  Nephi  bereitwillig  nach  Jerusa- 
lem zurückkehrte,  um  die  Messingplatten  zu  holen?  Sei- 
ne älteren  Brüder  begleiteten  ihn  zwar,  aber  sie  taten  es 
unwillig. 

Erinnerst  du  dich  noch  an  den  Bericht  über  die  erste 
Vision,  die  Joseph  Smith  schaute?  Er  betete,  und  der 
himmlische  Vater  und  Jesus  Christus  erschienen  ihm. 

Was  haben  Mose,  König  Salomo,  Nephi  und  Joseph 
Smith  gemeinsam?  Ihnen  allen  wurde  geboten,  einen 
Tempel  zu  bauen.  Sowohl  in  alter  als  auch  in  neuer  Zeit 
hat  das  auserwählte  Volk  des  Herrn  Tempel  gebaut.  Der 
Tempel  ist  eine  Stätte  heiliger  Gottesverehrung,  wo 
man  heilige  Bündnisse  schließt. 

Der  Tempel,  den  die  Kinder  Israel  bauten,  wurde  als 
Offenbarungszelt  bezeichnet.  Sie  konnten  das  Zelt  auf 
der  Reise  mitnehmen.  In  diesem  Tempel  war  auch  die 
Bundeslade,  in  der  die  Tafel  mit  den  Zehn  Geboten  ver- 
wahrt wurden  (siehe  Exodus  25,  26;  1  Könige  8:9). 

König  David  nahm  sich  vor,  einen  großen  Tempel  zu 
bauen.  Doch  der  himmlische  Vater  wollte,  dass  Salomo, 
König  Davids  Sohn,  diesen  wichtigen  Tempel  in  Jerusa- 
lem baute  (siehe  1  Chronik  28:2,3,6). 

Wegen  ihrer  Tempel  wurden  die  Nephiten  gesegnet. 
Nephi  baute  im  verheißenen  Land  einen  Tempel.  König 
Benjamin  hielt  seine  berühmte  Predigt  am  Tempel.  Der 
Erretter  erschien  beim  Tempel,  der  im  Land  Uberfluss 
gebaut  worden  war  (siehe  2.  Nephi  5:16;  Mosia  1:18; 
3.  Nephi  11:1-10). 

Durch  Joseph  Smith  stellte  der  himmlische  Vater 
alles  auf  der  Erde  wieder  her,  was  seine  Kirche  betraf  - 
auch  die  Tempelverordnungen.  Der  Prophet  Joseph 


Smith  empfing  das  Gebot,  den  Kirtland-Tempel  zu 
bauen  (siehe  LuB  95:8).  Inzwischen  gibt  es  in  der  Kir- 
che mehr  als  einhundert  Tempel.  Weitere  befinden  sich 
im  Bau,  damit  wir  in  den  Genuss  der  Segnungen  kom- 
men können,  derer  sich  das  Bundesvolk  des  Herrn  im 
Lauf  der  Geschichte  immer  erfreut  hat. 

Anleitung 

Zeichne  einen  neuzeitlichen  Tempel  in  das  freie  Feld. 
Klebe  Seite  1 1  auf  ein  Stück  feste  Pappe  und  schneide 
die  einzelnen  Teile  und  die  Überschrift  aus.  Stanze  Lö- 
cher in  die  Kreise.  Befestige  die  einzelnen  Tempel  mit  je- 
weils einem  Faden  in  unterschiedlicher  Länge  unterhalb 
der  Überschrift  (siehe  Abbildung) .  Hänge  das  fertige  Mo- 
bile so  auf,  dass  du  es  oft  siehst.  Es  soll  dich  daran  erin- 
nern, würdig  für  den  Tempel  zu  sein. 

Anregungen  für  das  Miteinander 

J .  Erklären  Sie:  Als  die  Kinder  Israel  vierzig  Jahre  in  der 
Wüste  umher  wanderten,  war  der  Tempel  ein  sichtbares 
Sinnbild  dafür,  dass  der  himmlische  Vater  sein  Volk  segnet, 
wenn  es  gehorsam  ist.  Jede  Klasse  darf  sich  eine  der  folgen- 
den Schriftstellen  wählen:  Exodus  13:17-21  (die  Kinder 
Israel  werden  von  einer  Wolkensäule  geführt);  Exodus 
14:9,15-22,26-28  (Mose  teilt  das  Rote  Meer);  Exodus 
17:8-12  (Amalek  wird  besiegt,  weil  Mose  seine  Hände  erho- 
ben hielt) ;  Numeri  2 1 :4-9  (die  Kinder  Israel  werden  vor  den 
Giftschlangen  gerettet).  Die  Schüler  sollen  die  Schriftstellen 
lesen  und  dann  das  geschilderte  Ereignis  pantomimisch  dar- 
stellen. Geben  Sie  Zeugnis,  dass  wir  gesegnet  werden,  wenn 
wir  gehorsam  sind. 

2.  Sprechen  Sie  über  die  im  Buch  Mormon  erwähnten 
Tempel,  indem  Sie  jede  Klasse  eine  der  folgenden  Schriftstel- 
len lesen  lassen:  2.  Nephi  5:16  (Nephi  baut  einen  Tempel); 
Jakob  1:17  (Jakob  lehrt  im  Tempel);  Mosia  2:1  (König  Ben- 
jamin lehrt  am  Tempel);  Mosia  7:17  (König  Limhi  ruft  sein 
Volk  am  Tempel  zusammen);  Alma  16:13  (Alma  und  Amu- 
lek  lehren  im  Tempel);  Helaman  3:3,9  (die  Nephiten  bauen 
Tempel);  3.  Nephi  ITA -10  (Jesus  Christus  erscheint  beim 
Tempel  im  Land  Uberfluss).  Geben  Sie  Zeugnis  von  den  Seg- 
nungen, die  den  Mitgliedern  heute  zuteil  werden,  weil  es 
Tempel  gibt.  □ 
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TEMPEL  -  DAMALS  UND  HEUTE 

„Ich  gebiete  euch,  allen  meinen  Heiligen,  mir  ein  Haus  zu  bauen."  (LuB  124:31.) 
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VON  FREUND  ZU  FREUND 


Eider  John  M.  Madsen 

von  den  Siebzigern 

Nach  einem  Interview,  das  Rebecca  Todd  Archibald  geführt  hat 


Schon  als  kleines  Kind  habe  ich  ge- 
lernt, wie  wichtig  das  Beten  und  wie 
ungeheuer  groß  die  Macht  des  heili- 
gen Priestertums  ist.  Im  Herbst  1942 
befanden  sich  die  Vereinigten  Staaten 
im  Krieg.  Mein  Vater  war  gerade  da- 
bei, unser  Haus  zu  Ende  zu  bauen.  Er 
konnte  aber  keinen  Ofen  bekommen,  weil  alles  Bau- 
material für  den  Krieg  gebraucht  wurde.  Als  es  drau- 
ßen kälter  wurde,  wurden  Patricia,  meine  kleine 
Schwester,  und  ich  sehr  krank.  Sie  hatte  Bronchitis 
und  ich  eine  doppelseitige  Lungenentzündung.  Der 
Arzt  hatte  wenig  Hoffnung,  dass  ich  die  Nacht  über- 
leben würde. 


Wenn  meine  Mutter  später  von  dieser  „Schreckens- 
nacht" erzählte,  sagte  sie  immer,  wie  verzweifelt  sie  mir 
den  Puls  fühlen  wollte  und  ihn  nicht  mehr  finden 
konnte.  Sie  sagte,  ich  hätte  wie  eine  kleine  Statue  aus- 
gesehen, als  ich  so  auf  meinem  Bett  lag.  Inbrünstig  be- 
tete sie  zum  Herrn  und  versprach  ihm,  wenn  ich  am 
Leben  bliebe,  würde  sie  mich  ihm  weihen,  damit  ich 
ihm  diene.  Während  der  Nacht  gab  Vater  mir  einen 
Priestertumssegen.  Als  er  mir  die  Hände  auflegte, 
schlug  ich  die  Augen  auf.  Von  diesem  Augenblick  an 
ging  es  mir  besser.  Ich  weiß,  dass  ich  aufgrund  der  Ge- 
bete meiner  Eltern  und  der  Macht  des  Priestertums  am 
Leben  geblieben  bin. 

Später  zogen  wir  von  Maryland  nach  Utah,  wo  wir 
auf  einer  Farm  im  Norden  Logans  lebten.  Wir  hatten 
ein  paar  Pferde,  ein  paar  Kühe,  ein  paar  Schweine,  ein 
paar  Hühner,  zwei  Hunde,  einige  Katzen  und  sogar  ein 
Schwein  als  Haustier.  Als  mein  Vater  später  die  Kühe 
verkaufen  musste,  behielten  wir  wenigstens  eine  Milch- 
kuh für  uns. 

Jeden  Morgen  vor  der  Schule  half  ich  Lou,  meinem 
älteren  Bruder,  beim  Melken  unserer  Kuh.  Eines  Mor- 
gens war  mein  Bruder  krank  und  ich  musste  die  Kuh  al- 
leine melken.  Ich  war  erst  acht  Jahre  alt  und  musste 
nun  zum  ersten  Mal  die  Kuh  alleine  melken.  Also  stell- 
te ich  Schemel  und  Eimer  auf  und  fing  an  zu  melken. 
Doch  die  Kuh  trat  den  Eimer  um  und  lief  fort. 

Ich  hob  Eimer  und  Schemel  auf,  ging  zu  ihr  hinüber 
und  fing  wieder  an  zu  melken.  Wieder  warf  sie  den  Ei- 
mer um  und  lief  fort.  Ich  musste  sie  aber  melken,  ehe 
ich  zur  Schule  ging.  Deshalb  hob  ich  Schemel  und  Ei- 
mer also  wieder  auf  und  lief  zu  ihr  hinüber  und  fing  an 
zu  melken.  Zum  dritten  Mal  warf  sie  den  Eimer 
um  und  lief  fort. 

Ich  brauchte  Hilfe!  Also  kniete  ich 
Bk     mich  in  der  Morgensonne  nieder 
mSBk   und  fing  an  zu  beten.  Ich  erklärte 
dem  himmlischen  Vater:  „Alleine 
schaffe  ich  das  nicht.  Bitte  hilf 
mir!"  Dann  hob  ich  ohne  Zögern 
Eimer  und  Schemel  wieder 
auf,  lief  hinüber  zur  Kuh 


und  fing  an  zu  melken.  Die  Kuh  bewegte  sich  nicht.  Sie 
stand  mucksmäuschenstill  da,  bis  ich  zu  Ende  gemolken 
hatte.  Schnell  trug  ich  den  Eimer  ins  Haus,  gab  ihn 
meiner  Mutter  und  konnte  dann  zur  Schule  rennen,  wo 
ich  doch  noch  pünktlich  ankam.  Ich  wusste  ganz  genau, 
dass  der  himmlische  Vater  mein  Gebet  erhört  hatte. 

Einige  Zeit  später  befand  ich  mich  eines  Abends  mit 
meinen  Geschwistern  zu  Hause.  Da  hörten  wir  draußen 
ein  Wimmern.  Wir  stürzten  ans  Fenster  und  starrten 
hinaus  in  die  Dunkelheit.  Da  lief  Major,  unser  Schäfer- 
hund, durch  den  Lichtschein,  der  aus  dem  Fenster  fiel. 
Man  konnte  sehen,  dass  mit  ihm  etwas  ganz  und  gar 
nicht  in  Ordnung  war!  Voller  Angst  rannte  ich  mit  mei- 
nem älteren  Bruder  nach  draußen.  Wir  zogen  Major 
wieder  in  den  Lichtschein  zurück  und  sahen  nun,  wa- 
rum er  sich  vor  Schmerzen  wand.  Er  hatte  sich  mit  ei- 
nem Stachelschwein  angelegt  und  hatte  nun  zahllose 
Stacheln  in  der  Nase,  im  Maul,  in  der  Zunge  und  im 
Brustbereich. 

Wir  riefen  sofort  meinen  Vater  an.  Er  war  noch  im 
College,  wo  er  arbeitete.  Er  kam  gleich  nach  Hause  und 
sagte  traurig:  „Wir  werden  ihn  wohl  einschläfern  müs- 
sen." Wir  wussten,  was  das  bedeutete,  und  riefen  unter 
Tränen:  „Wenn  du  Major  einschläfern  lassen  willst, 
dann  musst  du  zuerst  uns  einschläfern  lassen!" 

Also  blieb  Vati  keine  andere  Wahl,  als  die  Stacheln 
einen  nach  dem  anderen  herauszuziehen.  Wir  litten 
mit,  als  Major  vor  Schmerzen  winselte  und  heulte,  denn 
an  jedem  ausgezogenen  Stachel  blieb  auch  ein  Fetzen 
Fleisch  haften. 

Es  dauerte  aber  gar  nicht  lange,  bis  er  sich  wieder  er- 
holt hatte  und  getreu  seinen  Dienst  versah,  uns  und 
unsere  Farm  vor  Eindringlingen  zu  schützen.  Leider  traf 
er  ein  paar  Monate  später  wieder  mit  einem  Stachel- 
schwein zusammen  und  musste  die  ganze  Prozedur 
noch  einmal  über  sich  ergehen  lassen. 

Aus  diesen  und  anderen  Erfahrungen  habe  ich  ge- 
lernt, dass  der  himmlische  Vater  unser  Beten  hört 
und  beantwortet.  Mir  ist  auch  bewusst  geworden, 
dass  man  die  Stacheln  eines  Stachelschweins  mit 


der  Sünde  bzw.  den  feurigen  Pfeilen  des  Satans  verglei- 
chen kann.  Sünden  bzw.  falsche  Entscheidungen  können 
dazu  führen,  dass  man  Schmerzen  und  Leid  erlebt,  und 
wenn  man  nicht  Umkehr  übt,  können  diese  Sünden 
zum  geistigen  Tod  führen. 

Ich  bin  dankbar  für  den  Erretter,  der  bereit  war,  für 
uns  zu  leiden  und  zu  sterben  und  es  uns  allen  zu  ermög- 
lichen, umzukehren  und  den  feurigen  Pfeilen  des 
Widersachers  zu  entgehen. 

Wir  wollen  immer  beten  und  an  die  folgenden  Worte 
Nephis  denken:  „Ich  sagte  ihnen,  . . .  wer  auf  das  Wort 
Gottes  höre  und  daran  festhalte,  werde  niemals  zugrunde 
gehen;  auch  die  Versuchungen  und  feurigen  Pfeile  des 
Widersachers  könnten  ihn  nicht  mit  Verblendung  schla- 
gen und  ins  Verderben  führen."  (1.  Nephi  15:24.)  □ 

Oben:  Eider  Madsen  mit  seiner  Frau,  Diane,  und  den 
fünf  noch  lebenden  Kindern  beim  Hochzeitsempfang 
ihrer  Zweitältesten  Tochter.  Unten,  von  links:  Im  Alter 
von  drei  Jahren;  im  Alter  von  einem  Jahr  mit  seiner 
Mutter,  Edith  Louise  Madsen;  als  Spieler  in  der 
Footballmannschaft  seines  Colleges. 


NEUE  FREUNDE 


Amberley 

und 
Jenneke 

Kurtz 

aus  Wellington 
in  Neuseeland 


Shanna  Ghaznavi 

FOTOS  VON  DER  VERFASSERIN 


Du  weißt  doch  sicher,  wer  Oma  und  Opa  sind?  Jen- 
neke und  Amberley  Kurtz  wissen  es  auch.  Oma 
und  Opa  ist  aber  nicht  nur  die  deutsche,  sondern 
auch  die  holländische  Bezeichnung  für  Großmutter  und 
Großvater.  Jenneke,  acht  Jahre  alt,  und  Amberley,  zehn 
Jahre  alt,  wissen  aber  noch  mehr  über  die  Geschichte  ih- 
rer Familie  und  ihre  holländischen  Vorfahren. 

Sie  gehören  mit  ihren  Eltern,  Julie  und  Dick,  zur  Ge- 
meinde Tawa  im  Pfahl  Wellington  in  Neuseeland.  Die 
beiden  haben  noch  einen  älteren  Bruder  namens  Ben, 
der  fünfzehn  Jahre  alt  ist,  und  eine  ältere  Schwester  na- 
mens Desiree,  die  dreizehn  Jahre  alt  ist.  Das  Lieblings- 
spiel der  Familie  Kurtz  ist  Genealogie -Bingo. 


Oben:  Familie  Kurtz  spielt 
Genealogie-Bingo.  Rechts: 
Amberley  und  Jenneke 
musizieren  gemeinsam. 


Wahrscheinlich  hast  du  noch  nie  etwas  von  diesem  Spiel 
gehört,  denn  die  Familie  Kurtz  hat  es  selbst 
erfunden.  Beim  Spielen  lernen  sie  die  Namen  ihrer  Vor- 
fahren und  erfahren  ein  wenig  über  sie  und  über  den  je- 
weiligen Verwandtschaftsgrad. 

Jenneke  spielt  für  ihr  Leben  gern  Genealogie -Bingo. 
Sie  hat  ihre  Oma  lieb  und  war  sehr 
glücklich,  als  diese  aus  Hamilton, 
ebenfalls  Neuseeland,  anreis- 
te, um  bei  Jennekes  Taufe 
Klavier  zu  spielen.  Weil 
ihre  Großmutter 
ziemlich  weit 


entfernt  wohnt,  sehen  die  beiden  einander  eher  selten. 

Zur  Taufe  bekam  Jenneke  die  heiligen  Schriften  ge- 
schenkt. Sie  hat  jetzt  damit  begonnen,  morgens  mit  der 
Familie  und  später  für  sich  allein  darin  zu  lesen.  Auch 
Amberley  liest  sehr  gerne.  „Sie  könnte  den  ganzen  Tag 
lesen",  erzählt  ihr  Vater.  Sie  könnte  sogar  150  Tage  lang 
jeden  Tag  ein  anderes  Buch  lesen!  So  viele  Bücher  hat 
sie  nämlich  schon. 

Amberley  kocht  auch  gerne.  Ihre  Mutter  sagt,  sie  hätte 
eigentlich  in  Italien  anstatt  in  Neuseeland  zur  Welt  kom- 
men sollen,  weil  sie  so  gerne  Nudeln  kocht. 

Beide  Mädchen  unternehmen  gern  etwas  mit  ihrer  Fa- 
milie; sie  gehen  beispielsweise  gern  spazieren,  fahren  gern 
in  Urlaub  und  angeln  gern. 

Es  gibt  aber  auch  einiges,  was  jedes  Mädchen  lieber 
für  sich  alleine  macht.  Jenneke  mag  Pflanzen.  Sie 
zieht  im  Garten  Sonnenblumen  und  arbeitet  gerne 
draußen.  Letztes  Jahr  sind  einige  ihrer  Sonnenblumen 

sogar  größer  geworden  als 
sie  selbst! 

Jenneke  arbeitet  aber 
nicht  nur  gerne  im  Garten, 
sondern  mag  auch  Tiere  - 
vor  allem  ihre  rotbraune 
Katze.  Mit  Desirees  Hilfe 
führt  Jenneke  so  eine  Art 
Katzenfütterungsstelle.  Sie 
füttert  nämlich  in  der 


Oben;  Amberley  mit 
ihren  Kaninchen.  Rechts: 
Jenneke  neben  einer 
ihrer  Sonnenblumen. 


Familie  Kurtz.  Von  links:  Jenneke,  Ben,  Mutter, 
Desiree,  Vater  und  Amberley. 

Nachbarschaft  die  Katzen  anderer  Leute. 

Auch  Amberley  mag  Tiere  -  vor  allem  Kaninchen.  Sie 
möchte  gerne  Tierärztin  werden.  Sie  hat  zwei  Kaninchen, 
die  sie  in  einem  großen  Käfig  hinter  dem  Haus  hält.  Das 
erste  Kaninchen  hat  sie  vor  fast  zwei  Jahren  bekommen. 
Sie  kümmert  sich  gewissenhaft  um  sie,  füttert  sie  regel- 
mäßig und  hält  den  Käfig  sauber.  „Amberley  hat  ein  lie- 
bevolles Wesen",  meint  Ben.  Und  das  nicht  gilt  nicht  nur 
für  den  Umgang  mit  Tieren.  Desiree  sagt,  dass  Amberley 
auch  zu  allen  Menschen  lieb  ist. 

Amberley  spielt  gerne  Kricket  mit  Ben.  Außerdem 
trainiert  sie  draußen  vor  dem  Haus  oft  Netzball.  Sie 
ist  nämlich  eine  gute  Netzballspielerin  und  war  in  der 
Schule  schon  dreimal  Sportlerin  des  Monats.  Als  sie  zu 
spielen  anfing,  fiel  es  ihr  noch  schwer,  den  Ball  zu  fangen. 
Doch  als  sie  weiter  trainierte  und  auf  ihre  Trainerin  hör- 
te, wurde  sie  eine  sehr  viel  bessere  Spielerin. 

Sowohl  Jenneke  als  auch  Amberley  spielen  ein  Instru- 
ment. Amberley  hat  schon  seit  fast  fünf  Jahren  Klavier- 
unterricht, und  Jenneke  lernt  Blockflöte  spielen. 
Manchmal  spielen  sie  auch  zu  zweit. 

Jenneke  und  Amberley  haben  viel  gemeinsam. 
Sie  unterscheiden  sich  aber  auch  in  vielerlei  Hin- 
sicht. Amberley  ist  ruhiger  und  treibt  gerne  Sport; 
Jenneke  geht  mehr  aus  sich  heraus  und  arbeitet  ger- 
ne im  Garten.  Doch  auch  wenn  die  beiden  ver- 
schieden sind  -  so  verschieden  wie  Klavier  und 
Blockflöte  -,  so  klingen  sie  doch  harmonisch  zu- 
sammen. Und  beide  hoffen,  dass  eines  Tages  ihre  ei- 
genen Nachkommen  über  sie  im  Bilde  sind  und 
wissen,  wie  sehr  sie  ihre  Familie  und  das  Evange- 
lium lieben.  Vielleicht  erfahren  ihre  Nachkommen 
das  alles  ja  bei  einem  Spiel  wie  Genealogie -Bingo.  □ 
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BESUCHSLEHRBOTSCHAFT 

DIE  EHE  UND  DIE  FAMILIE  STÄRKEN 


Lesen  Sie  das  Folgende  zusammen 
mit  den  Schwestern,  die  Sie  besu- 
chen, und  besprechen  Sie  die  Fra- 
gen, die  Schriftstellen  und  die  Lehren 
der  Führer  der  Kirche.  Erzählen  Sie  von 
eigenen  Erlebnissen  und  geben  Sie 
Zeugnis.  Bitten  Sie  die  Schwestern,  dies 
ebenfalls  zu  tun. 

WIE  STEHT  DER  HERR  ZUR  EHE  UND 
ZUR  FAMILIE? 

Markus  10:6-8:  „Am  Anfang 
der  Schöpfung  aber  hat  Gott  sie  als 
Mann  und  Frau  geschaffen.  Darum 
wird  der  Mann  Vater  und  Mutter 
verlassen,  und  die  zwei  werden  ein 
Fleisch  sein.  Sie  sind  also  nicht  mehr 
zwei,  sondern  eins." 

Die  Erste  Präsidentschaft  und 
das  Kollegium  der  Zwölf  Apostel: 
„Die  Ehe  zwischen  Mann  und  Frau 
ist  von  Gott  verordnet.  . . .  Erfolgrei- 
che Ehen  und  Familien  gründen 
und  sichern  ihren  Bestand  auf 
den  Prinzipien  Glaube,  Gebet,  Um- 
kehr, Vergebungsbereitschaft,  gegen- 
seitige Achtung,  Liebe,  Mitgefühl, 
Arbeit  und  sinnvolle  Freizeitgestal- 
tung." („Die  Familie  -  eine  Prokla- 
mation an  die  Welt",  Der  Stern, 
Oktober  1998,  Seite  24.) 

Eider  Robert  D.  Haies  vom  Kol- 
legium der  Zwölf  Apostel:  „Was  ist, 
wenn  Sie  alleinstehend  sind  oder 
wenn  Sie  nicht  mit  Kindern 
gesegnet  sind?  Betreffen  die- 
se Ratschläge  bezüglich  der 
Familie  auch  Sie?  Ja,  dies 
ist  etwas,  was  wir  alle  zu 
lernen  haben.  Ledige  er- 
wachsene Mitglieder 


können  oft  einer  Familie  eine  ganz 
besondere  Art  Stärke  geben;  sie  kön- 
nen eine  ständige  Quelle  der  Unter- 
stützung, Anteilnahme  und  Liebe  für 
ihre  Familie  und  die  Familien  in  ihrer 
Umgebung  sein."  („Es  ist  unsere  hei- 
lige Pflicht,  die  Familie  zu  stärken", 
Der  Stern,  Juli  1999,  Seite  40.) 

WIE  KANN  MAN  AUF  EINFACHE 
WEISE  DIE  FAMILIE  STARK  MACHEN? 

Mosia  4:15:  „Ihr  werdet  sie  leh- 
ren, einander  zu  lieben  und  einander 
zu  dienen." 

Die  Erste  Präsidentschaft:  „Wir 
raten  den  Eltern  und  den  Kindern: 
Räumen  Sie  dem  Familiengebet, 
dem  Familienabend,  dem  Evangeli- 
umsstudium und  der  Unterweisung 
im  Evangelium  sowie  sinnvollen 
Familienaktivitäten  höchste  Prio- 
rität ein.  So  sinnvoll  und  angemes- 
sen andere  Anforderungen  und 
Aktivitäten  auch  sein  mögen,  sie 
dürfen  die  von  Gott  übertragenen 
Aufgaben,  die  nur  die  Eltern  und 
die  Familie  erfüllen  können,  nicht 
verdrängen."  (Brief  von  der  Ersten 
Präsidentschaft,  11.  Februar  1999; 
siehe  Der  Stern,  Dezember  1999, 
Seite  1.) 


Präsident  Gordon  B.  Hinckley: 

„Eine  gute  Ehe  verlangt  Zeit.  Sie 
verlangt  Anstrengung.  Man  muss 
daran  arbeiten.  Man  muss  sie  pfle- 
gen. Man  muss  vergeben  und  ver- 
gessen. Man  muss  einander  absolut 
treu  sein."  („Die  Pflichten  des 
Lebens",  Der  Stern,  Mai  1999, 
Seite  4.) 

„Ich  kenne  nichts,  was  sich  positi- 
ver auf  Ihre  Lebensführung  auswirkt 
als  die  Gewohnheit,  zu  Beginn  und 
am  Ende  eines  Tages  gemeinsam 
niederzuknien.  Irgendwie  flauen  die 
kleinen  Stürme  ab,  die  jede  Ehe 
heimzusuchen  scheinen,  wenn  Sie 
gemeinsam  vor  dem  Herrn  knien 
und  ihm  füreinander  danken  . . .  und 
ihn  dann  gemeinsam  um  seinen  Se- 
gen bitten."  („  ,Except  the  Lord  Build 
the  House  ...'",  Ensign,  Juni  1971, 
Seite  72.) 

Eider  Richard  G.  Scott  vom 
Kollegium  der  Zwölf  Apostel: 
„Wenn  Sie  alleinstehend  sind  und 
keine  echte  Aussicht  auf  eine  celes- 
tiale  Ehe  haben,  dann  leben  Sie  so, 
dass  Sie  ihrer  würdig  sind.  Beten 
Sie  darum.  Akzeptieren  Sie  den 
Zeitplan  des  Herrn.  Weichen  Sie  in 
keiner  Weise  von  Ihren  Grundsät- 
zen ab,  denn  das  würde  ausschlie- 
ßen, dass  Sie  diese 
Segnung  auf  dieser  oder 
der  anderen  Seite  des 
Schleiers  empfan- 
gen." („Die  Segnun- 
gen des  Tempels 
erhalten",  Der  Stern, 
Juli  1999,  Seite 
31.)  □ 


auf  Vava'u 


Janet  Thomas    fotos  von  der  Verfasserin 


I 


foni  Tapueluelu  fühlte  sich  ein  wenig  einsam.  Er  war  de 
einzige  Junge  in  seiner  Familie  und  hatte  nur  Schwestern. 
Aber  seine  Schwestern  wurden  älter,  fanden  Freundin- 
nen und  hatten  andere  Interessen  als  er.  Er  brauchte  einen 
Freund. 

Eines  Tages  -  Ifoni  war  ungefähr  dreizehn  Jahre  alt  - 
schwamm  er  in  der  Nähe  der  Brücke  auf  der  wunderschönen 
Insel  Vava'u  im  Meer.  Vava'u  ist  eine  Inselgruppe  im  Norden 
Tongas.  Auch  andere  Kinder  schwammen  dort.  Da  bemerkte  Ifoni 
einen  Jungen.  Er  hieß  Peter,  war  allein  und  sah  genauso  einsam  aus,  wie  Ifoni  sich 
fühlte.  Ifoni  sah  Peter  und  dachte:  Er  hat  keinen  Freund,  aber  er  braucht  einen.  Und 
ich  brauche  auch  einen  Freund.  Schon  bald  waren  die  beiden  unzertrennlich  —  ab- 
gesehen von  der  Zeit,  da  Ifoni  zur  Kirche  ging. 

Auf  Vava'u  gibt  es  drei  Pfähle  und  Dutzende  von  Gemeinden  und  Zweigen. 
Ifoni  gehört  zu  den  vielen  Bewohnern  Tongas,  die  in  der  Kirche  aufgewachsen 
sind.  Er  wurde  im  Alter  von  acht  Jahren  getauft  und  ging,  da  er  nun  Diakon 
war,  getreu  zu  den  Versammlungen  der  Gemeinde,  erfüllte  seine  Aufgaben  und 
nahm  an  den  Aktivitäten  teil. 

Sein  neuer  Freund,  Peter  McLean,  hatte  schon  schwere  Zeiten  erlebt.  Sein 
Vater  war  gestorben  -  er  war  zum  Fischen  aufs  Meer  hinausgefahren  und 
dort  umgekommen.  Peter  blieb  mit  seinen  Schwestern,  Lilika  und  Lei,  und 
seiner  Mutter,  Hainite,  zurück.  Er  hatte,  wie  er  selbst  sagt,  zu  kämpfen.  Sei- 
ne Tante  hatte  ihn  überredetet,  die  Saineha  High  School  zu  besuchen,  die 
von  der  Kirche  finanziell  unterstützt  wird,  aber  er  fühlte  sich  dort  fehl  am 
Platz  und  schwänzte  regelmäßig  die  Schule.  Der  Rektor  und  die  Lehrer  hat- 
ten Geduld  mit  ihm  und  forderten  ihn  immer  wieder  auf,  zum  Unterricht  zu 
kommen.  Dann  lernte  er  Ifoni  kennen,  und  sein  Leben  veränderte  sich. 


Peter  McLean  (links)  hat  in  Ifoni  Tapueluelu  einen  guten  Freund 
gefunden.  Diese  Freundschaft  hat  dazu  geführt,  dass  beide  ein  festes 
Zeugnis  vom  Evangelium  erlangt  haben. 
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Links:  Ifoni  in  der  Uniform  der 
Saineha  High  School.  Rechts: 
Peter  und  Ifoni  dienen  beide  als 
Gemeinde-Zweitsekretär. 


Als  Peter  und  Ifoni  sich  besser 
kannten,  lud  Ifoni  Peter  natürlich 
ein,  mitzukommen,  wenn  er  zu  Ju- 
gendaktivitäten,  zum  Seminar  und 
zu  den  Versammlungen  am  Sonntag 
ging.  Zuerst  wusste  Peter  so  gut  wie 
gar  nichts  über  die  Kirche.  Aber  er 
hatte  ja  einen  guten  Freund,  der 
eifrig  darauf  bedacht  war,  ihn  zu 
unterweisen. 

Ifoni  hatte  ein  festes  Zeugnis, 
das  durch  einige  wundersame  Er- 
lebnisse in  seiner  Kindheit  stark 
geworden  war.  Als  er  acht  Jahre  alt  war,  spielte  er  ein- 
mal Schwertkampf,  und  zwar  mit  einer  echten,  messer- 
scharfen Machete.  Dabei  wurde  er  am  Auge  verletzt. 
Der  Arzt  sagte,  er  werde  auf  diesem  Auge  nie  wieder  se- 
hen können.  Ifonis  Vater  und  sein  Bischof  gaben  ihm 
einen  Priestertumssegen  und  baten  darum,  sein  Auge 
möge,  wenn  es  der  Wille  des  Herrn  sei,  doch  geheilt 
werden.  Drei  Monate  später  konnte  er  auf  dem  Auge 
wieder  sehen.  Die  Narbe  ist  allerdings  geblieben. 
Außerdem  starb  Ifoni  fast  an  einem  Stromschlag,  nach- 
dem sein  Heimatdorf  an  das  Stromnetz  angeschlossen 
worden  war.  Wieder  bekam  er  einen  Priestertumssegen 

Peter  mit  seiner 
Mutter,  Hainite,  auf 
der  Veranda  seines 
Elternhauses. 


und  blieb  am  Leben.  Inzwischen  ist  er  im  Teenageralter 
und  zweifelt  nicht  im  Geringsten  an  der  Macht  des 
Priestertums.  „Als  ich  das  Aaronische  Priestertum  emp- 
fing", erzählt  Ifoni,  „forderte  meine  Mutter  mich  auf, 
der  Macht  des  Herrn  würdig  zu  bleiben.  Es  ist  so  wich- 
tig, dass  man  rein  bleibt  und  des  Aaronischen  Priester- 
tums würdig  ist." 

Und  Ifoni  wusste,  dass  Peter  genau  dieselben  Segnun- 
gen brauchte. 

Peter  ging  gerne  zu  den  Jugendaktivitäten  der  Kirche, 
aber  er  hatte  keine  Lust,  am  Sonntag  immer  in  die  Kir- 
che zu  gehen.  „Jeden  Sonntag  stand  Ifoni  vor  dem  Haus 
und  wartete  auf  mich",  erzählt  Peter.  „Er  gab  einfach 
nicht  auf." 

Dann  begann  Peters  Zeugnis  zu  wachsen.  Das  Seminar 
war  dabei  eine  große  Hilfe.  „Eines  Tages  erklärte  der  Leh- 
rer uns,  wie  man  sich  dem  Satan  widersetzt  und  die  Prü- 
fungen besteht,  die  einem  täglich  gestellt  werden",  erklärt 
Peter.  „In  Lehre  und  Bündnisse  10:5  steht,  dass  man  in- 
brünstig beten  muss,  damit  man  der  Versuchung  wider- 
stehen kann.  Diese  Schriftstelle  habe  ich  immer  vor 
Augen." 

Inzwischen  sind  Ifoni  und  Peter  siebzehn  Jahre  alt  und 
freuen  sich  darauf,  auf  Mission  zu  gehen.  Und  sie  werden 
bestimmt  hervorragende  Missionare.  Sie  sehen  nämlich 
Chancen,  wo  andere  Schwierigkeiten  sehen.  Peter  weist 
beispielsweise  darauf  hin,  dass  mehr  als  die  Hälfte  der 
fünfzehntausend  Bewohner  Vava'us  zur  Kirche  gehören. 
Dann  fragt  er:  „Glauben  Sie  nicht  auch,  dass  man  der 
anderen  Hälfte  helfen  kann,  sich  der  Kirche  anzuschlie- 
ßen?" Natürlich  fallen  einem  da  sofort  die  Schwierigkei- 
ten ein,  die  zu  bewältigen  wären,  wenn  man  so  viele 
Menschen  bekehren  wollte.  Aber  ein  einziger  Blick  in 
das  Gesicht  von  Peter  und  Ifoni  genügt,  um  die  Zweifel 
verstummen  zu  lassen.  Sie  haben  Glauben.  Und  mit  ei- 
nem solchen  Glauben  ist  alles  möglich. 

Ifoni  und  Peter  machen  sich  also  derzeit  beide  für  eine 
Mission  bereit.  In  der  Zwischenzeit  hat  ihr  Bischof  sie  be- 
rufen, in  ihrer  Gemeinde,  der  Gemeinde  Neiafu  4  im 
Pfahl  Neiafu,  Vava'u,  Tonga-West,  als  Gemeinde -Zweitse- 
kretäre zu  dienen.  Diese  Berufung  macht  es  erforderlich, 
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Peter  (rechts)  und  Ifoni  (Mitte)  mit 
einem  guten  Freund  namens  Lopeti 
auf  dem  Dock  des  wunderschönen 
Hafens  von  Vava'u. 

dass  sie  jede  Woche  fünfzehn  Stun- 
den im  Gemeindehaus  verbringen, 
um   Berichte   zu  aktualisieren. 
Außerdem  pflegen  sie  die  Garten- 
anlage. 

Peter  und  Ifoni  betrachten  das 
Evangelium  als  wichtige  Kraft  in 
ihrem  Leben  und  im  Leben  der 
Bewohner  Vava'us.  Und  sie  freuen 
sich  auf  den  Tag,  wo  sie  -  in  der  ty- 
pischen Missionarskleidung  -  ihre 
Zeit  der  Verkündigung  des  Evange- 
liums weihen  können. 

Peter  erklärt,  dass  eine  Schriftstel- 
le, die  er  im  Seminar  gelernt  hat,  für 
ihn  zum  ganz  persönlichen  Gebet  ge- 
worden ist: 

„Wir  bitten  dich,  heiliger  Vater:  Mögen 
deine  Knechte,  wenn  sie  von  diesem  Haus 
hinausgehen,  mit  deiner  Kraft  ausgerüstet 
sein,  möge  dein  heiliger  Name  auf  ihnen  sein 
und  deine  Herrlichkeit  rings  um  sie,  und  mögen 
deine  Engel  sie  in  ihre  Obhut  nehmen; 

mögen  sie  von  dieser  Stätte  überaus  große  und 
herrliche  Nachricht  hinaustragen,  ja,  wahrhaftig  bis 
an  die  Enden  der  Erde,  damit  sie  wissen,  dass  dies  dein 
Werk  ist  und  dass  du  deine  Hand  ausgestreckt  hast,  um 
das  zu  erfüllen,  was  du  durch  den  Mund  von  Propheten 
...  gesprochen  hast."  (LuB  109:22,23.) 

Es  ist  nicht  allzu  erstaunlich,  dass  es  in  Ifonis  Lieb- 
lingsschriftstelle  darum  geht,  anderen  Menschen  zu  hel- 
fen. Es  ist  LuB  81:5,6,  wo  der  Herr  sagt,  dass  wir  treu  sein 
und  „die  herabgesunkenen  Hände"  emporheben  und  „die 
müden  Knie"  stärken  sollen. 

Und  genau  das  hat  Ifoni  ja  auch  getan,  als  er  einen 
Jungen  sah,  der  einen  Freund  brauchte.  Durch  die 
Freundschaft  mit  Ifoni  hat  Peters  Leben  eine  ganz 
andere  Richtung  genommen.  Und  was  ist  dabei 
herausgekommen?  Zwei  Freunde,  die  beide  stär- 
ker im  Evangelium  sind,  als  jeder  es  für  sich 
allein  wäre.  □ 
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Links:  Mohammed  hat  gesagt,  er  sei  durch  den  Engel 
Gabriel  von  Allah  (Gott)  berufen  worden.  Dieses 
Ereignis  wird  auf  diesem  Gemälde  eines  muslimi- 
schen Künstlers  aus  dem  14.  Jahrhundert  dargestellt. 
Unfen:  Die  Muslime  glauben,  die  Kaaba  in  Mekka  sei 
das  Haus  Gottes.  Die  Kaaba  ist  ein  Heiligtum,  in  des- 
sen Richtung  sich  die  Muslime  in  aller  Welt  fünf  Mal 
täglich  beim  Gebet  verneigen. 
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Aus  der  Sicht  der  Hedigen  der  Letzten  Tage: 

MOHAMMED 


Wenn  man  Mohammed  ans  der  Sicht  des  wiederhergestellten 
Evangeliums  betrachtet,  wird  einem  noch  deutlicher  bewusstf  wie 
sehr  der  himmlische  Vater  seine  Kinder  in  allen  Ländern  liebt. 


James  A.  Toronto 


Vor  wenigen  Jahren  riefen  mich 
zwei  Mitglieder  in  den  Verei- 
nigten Staaten  an,  die  mit  ei- 
nem muslimischen  Nachbarn  aus 
Pakistan  Bekanntschaft  geschlossen  hat- 
ten. Als  sie  ihm  die  Geschichte  von  der 
ersten  Vision  Joseph  Smiths  erzählten, 
waren  sie  von  seiner  Reaktion  über- 
rascht. Er  sagte  nämlich,  dass  es  zwar  für 
die  Muslime  nach  Mohammed  keinen 
weiteren  Propheten  gäbe,  dass  die  Ge- 
schichte von  Joseph  Smith  aber  Paralle- 
len zur  Geschichte  von  Mohammed 
aufweise.  Er  erklärte:  „Wir  glauben,  dass 
Mohammed  einen  himmlischen  Boten  sah,  der  ihn  über 
seine  neue  Berufung  als  Prophet  aufklärte.  Ihm  wurde  ei- 
ne neue  heilige  Schrift  offenbart,  die  Gottes  Wort  an  die 
Menschen  enthält,  und  er  gründete  eine  Gemeinschaft 
von  Gläubigen,  aus  der  eine  große  Weltreligion  ent- 
stand." Weil  die  beiden  erwähnten  Mitglieder  so  gut  wie 
nichts  über  Muslime,  den  Islam*)  und  auch  Mohammed 
wussten,  wussten  sie  nicht  genau,  wie  sie  sich  weiter  ver- 
halten sollten. 

Dieses  Beispiel  führt  zu  einer  umfassenderen  Frage, 
die  für  alle  Heiligen  der  Letzten  Tage  von  Bedeutung  ist, 

*)  Unter  Muslimen  versteht  man  die  Anhänger  des  Islam 
(bedeutet  „völlige  Gottergebenheit") .  Der  Koran  (arabisch 
Qur'an)  ist  die  heilige  Schrift  des  Islam. 


denn  die  Kirche  ist  mittlerweile  in  aller 
Welt  vertreten  und  unsere  Gesellschaft 
wird  immer  pluralistischer:  Wie  sollen 
sich  Heilige  der  Letzten  Tage  anderen 
Religionen  gegenüber  verhalten,  die 
behaupten,  von  Gott  inspirierte  Pro- 
pheten, Schriften,  Visionen  und  Wun- 
der zu  haben?  Die  folgenden 
Ausführungen  können  hier  hilfreich 
sein.  Ich  habe  mich  mit  der  muslimi- 
schen Gesellschaft  befasst  und  auch 
selbst  unter  Muslimen  gelebt,  und  mei- 
ne Ausführungen  gründen  sich  auf  Er- 
kenntnisse, die  ich  im  Laufe  der  Jahre 
aus  dem  Evangelium  gewonnen  habe.  Wenn  man  Mo- 
hammeds Rolle  in  der  Religionsgeschichte  aus  der  Sicht 
des  wiederhergestellten  Evangeliums  betrachtet,  kann 
man  einen  der  einflussreichsten  geistlichen  Führer  der 
Geschichte  viel  besser  verstehen.  Außerdem  lernt  man 
so  die  Liebe  besser  schätzen,  die  der  himmlische  Vater 
seinen  Kindern  in  allen  Ländern  entgegenbringt,  und 

Oben;  Die  muslimische  religiöse  Kunst  bildet  weder 
Allah  noch  Mohammed  in  menschlicher  Gestalt  ab. 
Sie  verwendet  stattdessen  geometrische  Formen  und 
Schriftzeichen,  um  die  göttlichen  und  prophetischen 
Lehren  des  Islam  darzustellen.  Hier  ist  der  Name 
Gottes  (Allah)  in  arabischer  Schrift  -  der  Original- 
sprache des  Koran  -  zu  sehen. 


macht  sich  Grundsätze  bewusst,  die  einen  dazu  anhalten, 
zu  Nachbarn  und  Freunden  aus  anderen  Glaubensrich- 
tungen positive  Beziehungen  aufzubauen. 

DIE  HEILIGEN  DER  LETZTEN  TAGE  UND  ANDERE 
RELIGIONEN 

Präsident  Gordon  B.  Hinckley  spricht  sich  immer  wie- 
der für  den  Dialog  mit  anderen  Religionen  und  für 
gegenseitige  Achtung  aus.  Er  hält  die  Mitglieder  dazu  an, 
gegenüber  den  Anhängern  der  verschiedenen  religiösen, 
politischen  und  weltanschaulichen  Bekenntnisse  „einen 
Geist  dankbarer  Zuwendung  zu  pflegen."  Weiter  hat 
er  gesagt,  dass  wir  dabei  aber  „keinesfalls  von  unserer 


Theologie  abweichen."  Er  rät  vielmehr:  „Achten  Sie  die 
Ansichten  und  Gefühle  anderer  Menschen.  Machen  Sie 
sich  deren  Tugenden  bewusst  und  suchen  Sie  nicht  nach 
Fehlern.  Suchen  Sie  vielmehr  nach  Stärken  und  Tugen- 
den; dann  werden  Sie  Stärken  und  Tugenden  finden,  die 
Ihnen  selbst  helfen.'" 

Die  Bedeutung,  die  Präsident  Hinckley  der  Verstän- 
digung der  verschiedenen  Religionen  untereinander 
beimisst,  entspringt  grundlegenden  Prinzipien  des 
Evangeliums  wie  Demut,  Nächstenliebe,  Achtung  vor 
der  ewigen  Wahrheit  sowie  der  Tatsache,  dass  Gott  al- 
le Menschen  liebt,  so  wie  Jesus  Christus  und  die  Pro- 
pheten sowohl  in  alter  als  auch  in  neuer  Zeit  es  gelehrt 


Kästchen:  Eine  der  fünf  Säulen  des  Islam  ist  die  Pilgerfahrt  nach  Mekka.  Diese  Abbildung  aus  dem  13. 
Jahrhundert  zeigt  eine  Pilgerkarawane  auf  dem  Weg  nach  Mekka.  Unten:  Ein  aktuelles  Bild  der  großen 
Moschee  in  Mekka  und  der  Kaaba  (in  der  Mitte).  Für  den  Muslim  ist  Mekka  die  heiligste  Stadt  der  Welt. 
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haben.  Der  Erretter  hat  immer  wieder  deutlich  ge- 
macht, wie  sehr  sich  der  himmlische  Vater  um  das 
Wohlergehen  seiner  Söhne  und  Töchter  sorgt,  bei- 
spielsweise im  Gleichnis  vom  verlorenen  Schaf  (siehe 
Lukas  15).  Im  Gleichnis  vom  barmherzigen  Samariter 
hat  er  gezeigt,  dass  jeder,  der  ein  wahrer  Jünger  sein  will, 
freundlich  und  liebevoll  mit  seinen  Mitmenschen  um- 
gehen muss,  und  zwar  unbesehen  der  Unterschiede  in 
Politik,  Rassenzugehörigkeit  und  Religion  (siehe  Lukas 
10:25-37).  Er  sprach  sich  gegen  Intoleranz  und  Riva- 
lität der  einzelnen  religiösen  Gruppen  untereinander 
aus,  ebenso  gegen  die  Neigung,  die  eigenen  Tugenden 
überzubewerten  und  den  geistigen  Stand  der  anderen 
herabzuwürdigen.  Jesus  erzählte  denen,  die  „von  ihrer 
eigenen  Gerechtigkeit  überzeugt  waren  und  die  ande- 
ren verachteten",  ein  Beispiel,  in  dem  er  den  Stolz  des 
Pharisäers  verurteilte,  der  betete:  „Gott,  ich  danke  dir, 
dass  ich  nicht  wie  die  anderen  Menschen  bin".  Und  er 
lobte  die  Demut  des  Zöllners,  der  betete:  „Gott,  sei  mir 
Sünder  gnädig."  (Siehe  Lukas  18:9-14.) 

Im  Buch  Mormon  lesen  wir,  dass  der  himmlische  Va- 
ter „aller  Völker  gedenkt,  in  welchem  Land  auch  immer 
sie  sein  mögen;  . . .  und  sein  herzliches  Erbarmen  ist  über 
der  ganzen  Erde"  (Alma  26:37;  siehe  auch  1.  Nephi 
1:14) .  Weil  der  Herr  alle  seine  Kinder  liebt,  hat  er  für  gei- 
stiges Licht  gesorgt,  das  sie  führen  und  ihr  Leben  berei- 
chern soll.  Eider  Orson  F.  Whitney  (1855-1931)  vom 
Kollegium  der  Zwölf  Apostel  hat  erklärt,  dass  Gott  sich 
„nicht  nur  seines  Bundesvolkes  bedient,  sondern  auch 
anderer  Völker,  damit  sie  dieses  Werk  vollbringen,  das  so 
gewaltig  und  erhaben  und  für  diese  kleine  Handvoll  Hei- 
liger viel  zu  mühselig  ist,  als  dass  sie  es  aus  eigener  Kraft 
bewältigen  könnten".2 

Eider  B.  H.  Roberts  (1857-1933)  von  den  Siebzigern 
hat  sich  ebenfalls  zu  dieser  Lehre  geäußert:  „Die  Kirche 
Jesu  Christi  der  Heiligen  der  Letzten  Tage  ist  zwar  aus 
eben  dem  Grund  gegründet  worden,  dass  die  Menschen 
unterwiesen  werden,  und  Gott  bedient  sich  ihrer,  um 
die  Wahrheit  bekannt  zu  machen,  aber  er  muss  sich  da- 
bei natürlich  nicht  auf  diese  eine  Institution  beschrän- 
ken -  weder,  was  die  Zeit  noch  den  Ort  betrifft.  Gott 
erweckt  hier  und  da  unter  allen  Menschenkindern 
weise  Männer  und  Propheten,  die  zu  den  Völkern  in 
deren  eigener  Sprache  sprechen  und  selbst  dem  betref- 
fenden Volk  angehören,  und  er  spricht  auf  eine  Weise 
zu  ihnen,  die  sie  verstehen  können.  ...  Alle  großen 
Lehrer  sind  Knechte  Gottes;  in  allen  Ländern  und  zu 
allen  Zeiten.  Das  sind  inspirierte  Männer,  die  bestimmt 


Eider  Neal  A.  Maxwell  vom  Kollegium  der  Zwölf 
Apostel  (ganz  rechts)  und  Daniel  C.  Peterson,  Profes- 
sor an  der  Brigham-Young- Universität  (ganz  links), 
mit  muslimischen  Würdenträgern  auf  einem  Empfang 
anlässlich  der  Veröffentlichung  einer  islamischen 
Übersetzungsreihe  am  10.  Februar  2000  im  Gebäude 
der  Vereinten  Nationen  in  New  York  City. 


worden  sind,  Gottes  Kinder  gemäß  ihren  Lebensum- 
ständen zu  unterweisen."3 

Der  Prophet  Joseph  Smith  (1805-1844)  hat  oft  aus- 
führlich über  dieses  Thema  gesprochen,  nämlich  dass 
Gott  alle  seine  Kinder  liebt  und  dass  man  deshalb  jeder 
Quelle  göttlichen  Lichts  und  Wissens  gegenüber  aufge- 
schlossen bleiben  muss.  „Einer  der  großen,  grundlegen- 
den Leitsätze  des  Mormonismus  ist  der",  hat  er  gesagt, 
„dass  wir  die  Wahrheit  annehmen,  mag  sie  kommen,  wo- 
her sie  will."4  Der  Prophet  hat  die  Mitglieder  aufgefor- 
dert, „alle  die  guten  und  wahren  Prinzipien  der  Welt" 
zusammenzutragen  „und  wie  einen  Schatz"  zu  hüten.5 

Die  Führer  der  Kirche  fordern  die  Mitglieder  immer 
wieder  auf,  mit  Menschen  anderer  Glaubensrichtungen 
positive  Kontakte  zu  pflegen,  indem  sie  die  geistige 
Wahrheit  anerkennen,  die  der  andere  besitzt,  und  auf 
Parallelen  im  Glauben  und  im  Lebenswandel  hinwei- 
sen. Die  Führer  der  Kirche  haben  uns  auch  ans  Herz  ge- 
legt, Meinungsverschiedenheiten  höflich  anzugehen. 
Eider  Bruce  R.  McConkie  (1915-1985)  vom  Kollegium 
der  Zwölf  Apostel  hat  bei  einer  Gebietskonferenz  in  Ta- 
hiti über  dieses  Thema  zu  Heiligen  der  Letzten  Tage 
und  Angehörigen  anderer  Glaubensrichtungen  gespro- 
chen: „Behaltet  alle  Wahrheit  und  alles  Gute,  das  ihr 
habt.  Lasst  von  keinem  vernünftigen,  guten  Grundsatz. 
Gebt  keinen  Wertmaßstab  aus  der  Vergangenheit  auf, 
wenn  er  gut,  rechtschaffen  und  wahr  ist.  Wir  glauben 
an  jede  Wahrheit,  die  in  irgendeiner  Kirche  auf  der 
Welt  zu  finden  ist.  Aber  wir  sagen  allen  Menschen  auch 


dies:  Kommt  und  nehmt  das  zusätzliche  Licht  und  die 
zusätzliche  Wahrheit  an,  die  Gott  in  unseren  Tagen 
wiederhergestellt  hat.  Je  mehr  Wahrheit  wir  besitzen, 
desto  größer  ist  unsere  Freude  hier  und  jetzt;  und  je 
mehr  Wahrheit  wir  empfangen,  desto  größer  ist  unser 
Lohn  in  der  Ewigkeit."6 

Anlässlich  der  Generalkonferenz  im  Oktober  1991 
hat  Präsident  Howard  W.  Hunter,  der  damalige  Präsident 
des  Kollegiums  der  Zwölf  Apostel,  gesagt:  „Als  Mitglie- 
der der  Kirche  Jesu  Christi  bemühen  wir  uns,  alle  Wahr- 
heit zusammenzubringen.  Wir  bemühen  uns  darum,  den 
Kreis  der  Liebe  und  des  Verständnisses  unter  allen  Men- 
schen auf  der  Erde  zu  erweitern.  Wir  bemühen  uns  also 
um  Frieden  und  Glücklichsein,  und  zwar  nicht  nur  inner- 
halb der  Christenheit,  sondern  unter  allen  Menschen."7 
Eider  Russell  M.  Nelson  vom  Kollegium  der  Zwölf 
Apostel  hat  zu  demselben  Thema  aus  einer  offiziellen 
Erklärung  der  Ersten  Präsidentschaft  und  des  Kollegi- 
ums der  Zwölf  Apostel  vom  Oktober  1992  zitiert:  „Wir 
rufen  alle  Menschen  in  aller  Welt  auf,  sich  von  neuem 
solch  altbewährten  Idealen  wie  Toleranz  und  gegenseiti- 
ger Achtung  zu  verpflichten.  Wir  glauben  aufrichtig  dar- 
an, dass  wir,  wenn  wir  einander  voll  Rücksichtnahme 
und  Anteilnahme  anerkennen,  feststellen  werden:  Wir 
können  alle  friedlich  zusammenleben,  auch  wenn  zwi- 
schen uns  große  Unterschiede  bestehen."  Dann  fügte  er 
noch  hinzu:  „Was  da  verkündet  wurde,  bestätigt  in  un- 
serer Zeit  das  Eintreten  des  Propheten  Joseph  Smith  für 
Toleranz.  Gemeinsam  dürfen  wir  dem  folgen.  Wir  stehen 

Das  Fasten  im  Ramadan  während  der  Zeit 
zwischen  Sonnenaufgang  und  Sonnenuntergang 
gehört  ebenfalls  zu  den  fünf  Säulen  des  Islam. 
Hier  genießt  eine  Familie  in  Bahrain  ihr  Frühstück 
vor  Sonnenaufgang. 


zusammen,  intolerant  gegen  Übertretung,  doch  tolerant 
gegen  den  Nächsten  mit  all  den  Unterschieden,  die  ihm 
heilig  sind.  Unsere  geliebten  Brüder  und  Schwestern  auf 
der  ganzen  "Welt  sind  alle  Kinder  Gottes."8 

DIE  HEILIGEN  DER  LETZTEN  TAGE  UND  IHR  INTERESSE  AN 
MOHAMMED 

Ein  bemerkenswertes  Beispiel  dafür,  wie  sehr  die 
Heiligen  der  Letzten  Tage  bemüht  sind,  wahre  Grund- 
sätze wie  einen  Schatz  zu  hüten,  ist  die  Bewunderung, 
die  die  Führer  der  Kirche  im  Lauf  der  Jahre  für  das  ge- 
äußert haben,  was  Mohammed  im  geistlichen  Bereich 
bewirkt  hat. 

Schon  1855,  als  Mohammed  in  der  christlichen  Li- 
teratur in  der  Regel  eher  lächerlich  gemacht  wurde, 
hielten  Eider  George  A.  Smith  (1817-1775)  und  Eider 
Parley  P  Pratt  (1807-1857)  vom  Kollegium  der  Zwölf 
Apostel  ausführliche  Predigten,  aus  denen  hervorging, 
wie  genau  und  objektiv  ihre  Kenntnisse  der  Geschich- 
te des  Islam  waren  und  welche  Hochachtung  sie  den 
Führungseigenschaften  Mohammeds  entgegenbrach- 
ten. Eider  Smith  erklärte,  dass  Mohammed  „ein  Nach- 
komme Abrahams  sei  und  zweifellos  zu  einem 
bestimmten  Zweck  von  Gott  erweckt  wurde",  um  näm- 
lich den  Götzendienst  anzuprangern.  Er  äußerte  sein 
Mitgefühl  mit  der  Situation  der  Muslime,  denen  es  so 
erging  wie  den  Heiligen  der  Letzten  Tage  und  über  die 
kaum  jemand  „ehrlich  berichtete".  Nach  ihm  sprach 
Eider  Pratt,  der  seiner  Bewunderung  für  die  Lehren 
Mohammeds  Ausdruck  gab  und  vorbrachte,  dass  „im 
Großen  und  Ganzen  ...  die  [Muslime]  bessere  morali- 
sche Grundsätze  und  Einrichtungen  haben  als  viele 
christliche  Länder".9 

Dass  die  Heiligen  der  Letzten  Tage  Mohammeds  his- 
torische Rolle  zu  schätzen  wissen,  wird  auch  an  einer 
Erklärung  der  Ersten  Präsidentschaft  aus  dem  Jahre 
1978  deutlich,  in  der  es  darum  geht,  dass  Gott  alle 
Menschen  liebt.  In  dieser  Erklärung  wird  Mohammed 
ausdrücklich  erwähnt  und  als  einer  „der  größten  Reli- 
gionsstifter der  Welt"  bezeichnet,  der  „einen  Teil  des 
Lichtes  Gottes"  empfangen  hatte.  Außerdem  wird  dar- 
in bestätigt,  dass  [den  genannten  Führern]  von  Gott 
„sittliche  Wahrheiten"  gegeben  wurden,  „um  ganze  Na- 
tionen zu  erleuchten  und  den  Einzelnen  auf  eine  höhe- 
re Ebene  der  Erkenntnis  zu  führen".10 

In  den  letzten  Jahren  hat  die  Achtung  vor  dem 
geistlichen  Vermächtnis  Mohammeds  und  den  religiö- 
sen Wertvorstellungen  der  islamischen  Gemeinschaft 
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weltweit  zu  häufigeren  Kontakten  und  intensiverer  Zu- 
sammenarbeit zwischen  Heiligen  der  Letzten  Tage  und 
Muslimen  geführt.  Diese  Zusammenarbeit  ist  teilweise 
auch  darauf  zurückzuführen,  dass  es  in  Gebieten  wie 
beispielsweise  an  der  Ostküste  des  Mittelmeeres,  in 
Nordafrika,  am  Persischen  Golf  und  in  Südostasien  Ge- 
meinden der  Heiligen  der  Letzten  Tage  gibt.  Die  Kir- 
che respektiert  die  Gesetze  und  Bräuche  des  Islam,  die 
es  einem  Muslim  untersagen,  sich  zu  einem  anderen 
Glauben  zu  bekehren,  und  verzichtet  daher  in  den  isla- 
mischen Ländern  des  Nahen  Ostens  auf  Missionsar- 
beit. 

Dennoch  gibt  es  unzählige  Beispiele  für  Gesprächs- 
kontakte und  Zusammenarbeit,  beispielsweise  die  Besu- 
che von  muslimischen  Würdenträgern  am  Hauptsitz  der 
Kirche  in  Salt  Lake  City,  die  Nutzung  der  Konservenfa- 
brik der  Kirche  durch  Muslime  zur  Herstellung  von  ha- 
lal  (rituell  reinen)  Nahrungsprodukten,  humanitäre 
Hilfe  und  Unterstützung  im  Katastrophenfall  in  haupt- 
sächlich von  Muslimen  bewohnten  Gebieten  wie  Jorda- 
nien, dem  Kosovo  und  der  Türkei,  Vereinbarungen  zur 


Nicht  gezeigt  werden  Nord-  und  Südamerika.  In 
Nordamerika  leben  etwa  7  Millionen  Muslime  bzw. 
2,3  Prozent  der  Bevölkerung.  Südamerika  hat 
ungefähr  1  Million  Muslime  bzw.  2  Prozent  der 
Bevölkerung.  Links:  Kinder  in  Malaysia  studieren 
den  Koran. 

akademischen  Zusammenarbeit  zwischen  der  Brigham- 
Young-Universität  und  verschiedenen  pädagogischen 
und  staatlichen  Stellen  der  islamischen  Welt,  das  Be- 
stehen einer  muslimischen  Studentenverbindung  an 
der  Brigham-Young-Universität  sowie  die  ständig 
intensivierte  Zusammenarbeit  zwischen  der  Kirche  und 
islamischen  Organisationen  zur  weltweiten  Sicherung 
traditioneller  Werte.11  Erst  vor  kurzem  wurde  eine 
Ubersetzungsreihe  islamischer  Texte  ins  Leben  gerufen, 
die  sowohl  von  der  Brigham-Young-Universität  als  auch 
von  der  Kirche  finanziell  unterstützt  wird  und  schon  so 
manchen  wichtigen  Austausch  zwischen  Vertretern  des 
Islam  und  Führern  der  Kirche  herbeigeführt  hat.  Ein 
muslimischer  Botschafter  bei  den  Vereinten  Nationen 
geht  davon  aus,  dass  die  Ubersetzungsreihe  „eine  posi- 
tive Rolle  beim  Bestreben  des  Westens  spielen  wird,  den 
Islam  besser  zu  verstehen".12 

Diese  Beispiele  für  die  Zusammenarbeit  zwischen  Hei- 
ligen der  Letzten  Tage  und  Muslimen  sowie  die  Tatsache, 
dass  die  Kirche  im  Jahre  1989  zwei  wichtige  Zentren  für 
pädagogischen  und  kulturellen  Austausch  im  Nahen  Os- 
ten (in  Jerusalem  und  Amman)  gegründet  hat,  spiegeln 
die  althergebrachte  Achtung  vor  dem  Islam  wider,  den 
die  Führer  der  Kirche  schon  von  Anfang  an  unter  Beweis 
gestellt  haben.  Die  genannten  Aktivitäten  sind  ein  ein- 
drucksvoller Beweis  dafür,  dass  die  Heiligen  der  Letzten 
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Tage  stark  bemüht  sind,  das  Verständnis  für  die  muslimi- 
sche Welt  zu  fördern,  und  machen  deutlich,  dass  die  Kir- 
che bei  der  Überbrückung  der  historischen  Kluft 
zwischen  Muslimen  und  Christen  eine  immer  wichtigere 
Rolle  spielt.  Ein  ägyptischer  Regierungsbeamter,  der  um 
die  Parallelen  zwischen  Muslimen  und  Heiligen  der  Letz- 
ten Tage  weiß,  sagte  einmal  zu  Eider  Howard  W.  Hunter, 
der  damals  dem  Kollegium  der  Zwölf  Apostel  angehörte: 
„Wenn  jemals  eine  Brücke  zwischen  dem  Christentum 
und  dem  Islam  geschlagen  wird,  so  kann  diese  Brücke 
nur  von  der  Mormonenkirche  geschlagen  werden."13 

DAS  LEBEN  MOHAMMEDS 

Wer  aber  war  Mohammed?  Was  an  seinem  Leben  und 
seinen  Lehren  hat  das  Interesse  und  die  Bewunderung 
der  Führer  der  Kirche  geweckt?  Welche  Stärken  und  Tu- 
genden lassen  sich  im  Islam  entdecken,  die  uns,  wie  Prä- 
sident Hinckley  gesagt  hat,  bei  unserer  eigenen  geistigen 
Gesinnung  helfen  werden? 

Heute,  zu  Beginn  des  21.  Jahrhunderts,  gehört  der  Is- 
lam zu  den  größten  und  am  schnellsten  wachsenden  Re- 
ligionen der  Welt.  Derzeit  gibt  es  mehr  als  eine  Milliarde 
Muslime  (fast  ein  Fünftel  der  Weltbevölkerung) .  Sie  le- 
ben vor  allem  in  Südostasien,  in  Indien,  im  Nahen  Os- 
ten und  in  Nordafrika;  darüber  hinaus  existieren 
bedeutende  Gruppen  in  Europa  und  Nordamerika.  Es 


gibt  Hochrechnungen,  die  besagen,  dass  der  Islam  in  der 
ersten  Hälfte  unseres  Jahrhunderts  zur  größten  religiö- 
sen Kraft  auf  der  Welt  werden  wird.  Die  Wurzeln  dieser 
dynamischen  -  und  von  manchen  Menschen  auch 
missverstandenen  -  religiösen  Bewegung  lassen  sich 
vierzehn  Jahrhunderte  zurückverfolgen  zu  den  schlich- 
ten Anfängen  und  dem  Wirken  ihres  Stifters  Moham- 
med, den  die  Muslime  als  letzten  in  einer  langen  Reihe 
von  Propheten  sehen,  die  Gott  gesandt  hat,  um  der  Welt 
den  Islam  zu  bringen. 

Mohammed  (arabisch  Muhammad,  „der  Gepriese- 
ne") wurde  um  570  n.  Chr.  in  Mekka  geboren,  einer 
wohlhabenden  Stadt  im  Nordwesten  der  arabischen 
Halbinsel  und  einem  Zentrum  des  Karawanenhandels 
und  der  Pilgerfahrten.  Da  er  schon  in  frühester  Kindheit 
Waise  wurde,  lebte  er  als  junger  Mensch  in  Armut  und 
hütete  für  seinen  Onkel  und  seine  Nachbarn  das  Vieh. 
Dadurch  hatte  er  viel  Zeit  und  Muße,  um  über  die  tief 
schürfenden  Fragen  des  Lebens  nachzudenken.  Moham- 
med erarbeitete  sich  in  seinem  Umfeld  den  Ruf  eines  ver- 
trauenswürdigen Schiedsmanns  und  Friedensstifters.  Die 
folgende  Geschichte  ist  ein  Beispiel  dafür: 

„Eines  Tages  beschlossen  die  Koraisch  [der  Stamm, 
dem  Mohammed  angehörte] ,  die  Kaaba  [das  Heiligtum 
in  Mekka]  zu  erneuern  und  die  Steine  neu  auf  dem 
Fundament  zu  positionieren.  In  die  eine  Ecke  sollte  der 


Der  Islam  verbreitet  sich  schnell  auf  der  ganzen  Welt,  wie  an  dieser  neuen  großen  Moschee  in  Rom 
sichtbar  wird. 


schwarze  Stein  kommen.  Man  konnte  sich  aber  nicht 
einigen,  wem  die  Ehre  zukommen  sollte,  ihn  dort 
niederzulegen.  Wahrscheinlich  wäre  es  unter  den  Män- 
nern zu  einem  heftigen  Streit  gekommen,  wenn  nicht 
der  junge  [Mohammed],  den  sie  alle  bewunderten, 
vorbeigekommen  wäre.  Sie  baten  [ihn],  ...  den  Streit 
zu  schlichten.  Er  forderte  sie  auf,  einen  großen  Um- 
hang auszubreiten  und  den  schwarzen  Stein  in  die  Mit- 
te zu  legen.  Dies  taten  sie.  Dann  rief  er  aus  den  vier 
streitenden  Stämmen  jeweils  einen  Mann  herbei,  der 
eine  Ecke  des  Umhangs  in  die  Hand  nehmen  sollte.  So 
kamen  sie  alle  zu  der  Ehre,  den  Stein  tragen  zu  dür- 
fen."14 

Als  Mohammed  fünfundzwanzig  Jahre  alt  war,  heira- 
tete er  Chadidscha,  eine  wohlhabende  Kaufmannswit- 
we, die  fünfzehn  Jahre  älter  war  als  er.  Sie  wusste,  dass 
er  im  Ruf  stand,  ehrlich  und  fleißig  zu  sein,  und  trug 
ihm  deshalb  die  Ehe  an,  die  sich  als  sehr  glücklich  er- 
wies; aus  ihr  gingen  vier  Töchter  und  zwei  Söhne  her- 
vor. Die  nächsten  fünfzehn  Jahre  arbeitete  Mohammed 
gemeinsam  mit  Chadidscha  als  Kaufmann  und  zog  sei- 
ne Kinder  groß.  Während  dieser  Zeit  zog  er  sich  oft  in 
die  einsame  Wüste  zurück,  um  zu  beten,  zu  meditieren 
und  Gott  zu  verehren.  Er  war  inzwischen  enttäuscht 
von  der  Korruption,  dem  Götzendienst  und  der  sozialen 
Ungerechtigkeit,  die  in  Mekka  herrschten;  deshalb 
suchte  er  nach  einer  höheren  Wahrheit,  die  ihm  und 
seinem  Volk  Frieden,  Gerechtigkeit  und  geistige  Erfül- 
lung schenken  konnte. 

Im  Jahre  610  wurde  Mohammed  vierzig  Jahre  alt.  Sein 
geistiges  Streben  und  die  Phase,  in  der  er  sich  bereitge- 
macht hatte,  erreichten  nun  ihren  Höhepunkt.  Laut  der 
islamischen  Geschichte  befand  sich  Mohammed  eines 
Abends  auf  dem  Berg  Hira  in  der  Nähe  von  Mekka,  um 
zu  beten  und  nachzusinnen.  Da  erschien  ihm  der  Engel 
Gabriel,  um  ihm  eine  Botschaft  von  Gott  (arabisch  Al- 
lah) zu  verkünden.15  Drei  Mal  gebot  der  Engel  ihm:  „Lies 
im  Namen  deines  Herrn,  der  alles  geschaffen  hat  und  der 
den  Menschen  aus  geronnenem  Blut  erschuf.  Lies,  bei 
deinem  Herrn,  dem  glorreichen,  der  den  Gebrauch  der 
Feder  lehrte  und  den  Menschen  lehrt,  was  er  nicht  ge- 
wusst  hat."  (Der  Koran  96: 1-5.) 16 

Zweiundzwanzig  Jahre  lang,  nämlich  von  610  n.  Chr. 
bis  zu  seinem  Tod  im  Jahr  632  n.  Chr.,  empfing  Moham- 
med durch  den  Mund  des  Engels  Gabriel  Kundgebungen, 
die,  wie  er  sagte,  von  Allah  stammten.  Diese  Kundge- 
bungen lernte  er  auswendig  und  trug  sie  seinen  Jüngern 
vor.  Die  Muslime  bezeichnen  die  Sammlung  dieser 
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mündlichen  Wiedergabe  des  Sinns  und  des  Willens  Al- 
lahs als  al'Qur'an  („Rezitation").  Doch  Mohammeds 
Lehren  gegen  Götzendienst,  Vielgötterei  und  den  Mord 
an  weiblichen  Neugeborenen  sowie  andere  religiöse  und 
soziale  Verderbtheit  stießen  in  Mekka  auf  heftigen 
Widerstand.  In  dieser  frühen  Phase  wurde  seine  Bot- 
schaft in  Mekka  verworfen.  Mohammed  und  seine  An- 
hänger, die  sich  gerade  erst  bekehrt  hatten  und 
hauptsächlich  aus  ein  paar  wenigen  Angehörigen  und 
guten  Freunden  bestanden,  wurden  gemieden,  verfolgt 
und  sogar  gefoltert. 

Doch  dann  kamen  mehrere  Männer  aus  der  Stadt 
Jathrib  und  baten  Mohammed,  sich  als  Schiedsmann 
der  Streitigkeiten  anzunehmen,  die  die  Stadt  zu  spalten 
drohten.  Hierin  sah  Mohammed  eine  gute  Möglichkeit, 
die  Leiden  zu  lindern,  denen  seine  Anhänger  ausgesetzt 
waren.  Deshalb  erklärte  er  sich  bereit,  Mekka  zu  verlas- 
sen. Zuerst  sandte  er  seine  Anhänger  in  die  Stadt  und 
machte  sich  später  selbst  auf  den  Weg  dorthin.  Diese 
Stadt  bekam  später  den  Namen  Madinat  an-Nabi 
(„Stadt  des  Propheten")  bzw.  einfach  Medina.  Diese 
Übersiedlung  oder  Hadsch  (von  arabisch  hijra,  gespro- 
chen Hidschra)  von  Mekka  nach  Medina  fand  im  Jah- 
re 622  n.  Chr.  statt.  Mit  dem  Jahr  der  Hadsch  beginnt 
auch  der  muslimische  Kalender.  Die  Muslime  betrach- 
ten die  Hadsch  als  Wendepunkt  im  Leben  des  Prophe- 
ten und  in  der  Gestaltung  der  muslimischen 
Gemeinschaft.  Vom  verlachten  Prediger  stieg  Moham- 
med zum  Staatsmann,  Gesetzgeber,  Richter,  Lehrer  und 
Militärbefehlshaber  auf.  In  Medina  konnten  sich  die 
Muslime  fest  etablieren,  Regier ungs-  und  Bildungsinsti- 
tutionen gründen  und  sich  zu  einer  blühenden  Ge- 
meinschaft entwickeln,  die  im  krassen  Gegensatz  zu 
ihrem  Status  in  Mekka  stand,  wo  sie  als  religiöse  Min- 
derheit verfolgt  worden  waren. 

Einige  wenige  Jahre  nach  der  Hadsch  konnte  Mo- 
hammed nach  Mekka  zurückkehren,  wo  seine  Lehren 
nun  auch  nach  und  nach  angenommen  wurden.  Heute 
betrachten  die  Muslime  Mekka  als  geistiges  Zentrum  des 
Islam  und  die  heiligste  Stadt  der  Welt.  An  zweiter  Stel- 
le steht  Medina  und  an  dritter  Stelle  Jerusalem. 

Im  Jahre  632  n.  Chr.  starb  Mohammed  ganz  uner- 
wartet im  Alter  von  62  Jahren  nach  einer  kurzen  fiebri- 
gen Erkrankung.  Mohammed  hat  in  jedweder  Weise 
enorm  großen  Erfolg  gehabt,  auch  wenn  sein  Name  und 
sein  Wirken  in  der  westlichen  Welt  kontrovers  betrach- 
tet werden.  Doch  in  der  zweiten  Hälfte  des  20.  Jahr- 
hunderts sind  nicht-muslimische  Historiker  objektiver 
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geworden  und  zeigen  eine  positivere  Einstellung  zum  Is- 
lam. Sie  erkennen  Mohammeds  Leistungen  sowohl  im 
politischen  als  auch  im  religiösen  Bereich  an  und  weisen 
ihm  einen  Platz  unter  den  einflussreichsten  Persönlich- 
keiten der  Geschichte  zu. 

Im  Gegensatz  zum  klischeehaften  Bild  der  west- 
lichen Welt,  die  in  Mohammed  einen  Feind  der  Chris- 
ten sieht,  stellen  muslimische  Quellen  ihn  als  Mann 
von  unerschöpflicher  Demut,  Güte,  guter  Laune, 
Großzügigkeit  und  Schlichtheit  dar.  Obwohl  er  oft  ein 
Lächeln  auf  den  Lippen  trug,  heißt  es,  dass  er  selten 
lachte,  denn  in  einem  berühmten  Hadith  (Aufzeich- 
nungen der  Aussprüche  und  Verhaltensweisen  Mo- 
hammeds) steht:  „Wenn  ihr  wüsstet,  was  ich  weiß, 
würdet  ihr  viel  weinen  und  wenig  lachen."  Sein  stiller 
Humor  zeigt  sich  in  der  folgenden  Geschichte:  „Eines 
Tages  kam  eine  kleine  alte  Frau  zu  ihm  und  fragte,  ob 
alte,  bedauernswerte  Frauen  auch  ins  Paradies  kämen. 
,Nein',  gab  er  zur  Antwort,  ,1m  Paradies  gibt  es  keine 
alten  Frauen!'  Als  er  ihr  trauriges  Gesicht  sah,  sagte  er 
lächelnd:  ,1m  Paradies  werden  sie  nämlich  verwandelt, 
denn  dort  sind  alle  jung!"' 

Er  gab  seinen  Anhängern  kluge  und  praktische  Rat- 
schläge. Als  ein  Mann  ihn  einmal  fragte,  ob  er  sein  Ka- 
mel anbinden  müsse,  wo  er  doch  auf  Gottes  Hilfe  und 
Schutz  vertraue,  gab  Mohammed  zur  Antwort:  „Binde  es 
erst  an  und  vertraue  dann  auf  Gott."  Aus  manchen  Auf- 
zeichnungen scheint  hervorzugehen,  dass  Mohammeds 
Familie  arm  war  und  oft  Hunger  leiden  musste.  Sie  konn- 
te sich  hin  und  wieder  wohl  nur  ein  Stück  grob  geschro- 
tetes Brot  leisten.  Seine  eigene  Aussage  faqri  fakhri  - 
„Meine  Armut  ist  mein  Stolz"  zeigt,  dass  er  schlichte 
Freuden  genoss.  Diesen  Spruch  nahmen  sich  die  musli- 
mischen Asketen  später  als  Leitwort.  Mohammed  moch- 
te Kinder  besonders  gerne.  Er  ließ  seine  beiden  kleinen 
Enkelsöhne  sogar  auf  seinen  Rücken  klettern,  während 
er  seine  Gebete  sprach.  Ein  Mann  kritisierte  ihn  einmal 
dafür,  dass  er  seinen  Enkel  Hassan  geküsst  hatte,  und 
sagte:  „Ich  habe  zehn  Jungen,  habe  aber  nie  auch  nur  ei- 
nen von  ihnen  geküsst."  Mohammed  gab  zur  Antwort: 
„Wer  anderen  keine  Barmherzigkeit  erweist,  dem  wird 
auch  keine  Barmherzigkeit  zuteil  werden."17 

Während  der  letzten  Rede  in  der  Moschee  von  Me- 
dina,  die  Mohammed  an  seinem  Sterbetag  hielt,  stellte 
er  seine  Demut  und  Großherzigkeit  unter  Beweis,  als  er 
sich  nach  mehr  als  dreißig  Jahren  voller  Opferbereit- 
schaft für  seine  Anhänger  von  ihnen  verabschiedete: 
„Wenn  es  jemanden  gibt,  den  ich  in  seiner  Ehre 


gekränkt  habe,  dann  will  ich  dafür  gerade  stehen.  Wenn 
ich  jemandem  ungerechtfertigterweise  körperlichen 
Schaden  zugefügt  habe,  dann  bin  ich  bereit,  die  Strafe 
dafür  auf  mich  zu  nehmen.  Wenn  ich  irgendjemandem 
etwas  schulde,  dann  biete  ich  ihm  hiermit  meinen 
Besitz  an,  damit  er  sich  daran  schadlos  halte.  ...  Nie- 
mand soll  sagen:  ,Ich  fürchte  die  Feindschaft  und  den 
Hass  des  Gottesgesandten.'  Ich  hege  gegen  niemanden 
Groll.  Dies  widerspricht  meiner  Wesensart  und  meiner 
Veranlagung.  Ich  verabscheue  solches  Verhalten  sehr."  18 
Wenn  man  sich  dies  alles  vor  Augen  hält,  dann  kann 
man  leicht  verstehen,  warum  die  Muslime  Mohammed 
allerorten  loben,  sich  im  Gespräch  auf  seinen  Namen  be- 
rufen und  seinen  Geburtstag  feiern.  Ein  frommer  Muslim 
ist  bestrebt,  Mohammeds  Beispiel  in  allen  Lebensberei- 
chen nachzueifern:  Kleidung,  Erscheinungsbild,  Tisch- 
manieren, religiöse  Rituale  und  Wohltätigkeit. 

DIE  LEHREN  MOHAMMEDS 

Das  Leben  im  Islam  dreht  sich  um  fünf  Grundprinzi- 
pien, die  im  Koran  in  allgemeinen  Grundsätzen  darge- 
legt und  in  den  Lehren  und  Gebräuchen  (arabisch 
sunna)  Mohammeds  ausführlicher  erklärt  werden.  Diese 
fünf  Säulen  sind  das  Bekennen  des  Glaubens,  das  Gebet, 
das  Almosengeben,  das  Fasten  und  die  Pilgerfahrt  nach 
Mekka.  Einige  Beispiele  für  die  Lehren  Mohammeds 
zum  wohltätigen  Spenden  und  Fasten  machen  deutlich, 
wie  er  sein  Volk  unterwiesen  hat  und  welche  zentrale 
Rolle  er  im  Leben  der  Muslime  spielt. 

Der  Grundsatz  des  Almosengebens  soll  gewährleis- 
ten, dass  für  die  Armen  gesorgt  wird,  und  gleichzeitig 
das  Mitgefühl  der  Gläubigen  fördern.  Im  Koran  heißt  es, 
Nächstenliebe  und  Mitgefühl  bestimmen,  ob  man  in  den 
Augen  Gottes  würdig  sei,  und  nicht  das  mechanische 
Befolgen  bestimmter  Rituale  (siehe  2:178).  Mohammed 
fordert  von  seinen  Anhängern  ganz  eindeutig,  dass  sie 
Nächstenliebe  üben: 

„Niemand  von  euch  ist  [wahrhaft]  gläubig,  wenn  er 
sich  nicht  für  seinen  Bruder  das  Gleiche  wünscht  wie  für 
sich  selbst." 

„Jeder  muss  von  ganzem  Herzen  an  jedem  Tag,  an 
dem  die  Sonne  aufgeht,  eine  gute  Tat  vollbringen:  ge- 
recht zwischen  zwei  Menschen  zu  handeln,  ist  eine  gu- 
te Tat;  einem  Mann  mit  seinem  Tier  zu  helfen,  ist  eine 
gute  Tat;  ihn  selbst  oder  sein  Eigentum  darauf  zu  heben, 
ist  eine  gute  Tat;  jeder  Schritt,  den  man  macht,  um  zu 
beten,  ist  eine  gute  Tat;  etwas  Schädliches  aus  dem  Weg 
zu  räumen,  ist  eine  gute  Tat." 


„Nächstenliebe  löscht  die  Sünde  aus  wie  Wasser  das 
Feuer." 

„Wer  einen  anderen  anlächelt,  erweist  ihm 
Nächstenliebe." 

,JWer  mit  vollem  Magen  schlafen  geht,  obwohl  er  weiß, 
dass  sein  Nächster  Hunger  leidet,  [ist  kein  Glaubender]  "19 

Nach  Ansicht  der  Muslime  werden  mit  dem  Fasten 
zwei  unterschiedliche  Ziele  verfolgt:  Es  soll  erstens  dazu 
führen,  dass  man  demütig  wird  und  seine  Seele  Gott 
unterwirft,  und  zweitens  Nächstenliebe  fördern  und  es 
so  ermöglichen,  dass  für  die  Armen  innerhalb  der  Ge- 
meinschaft gesorgt  wird.  Daher  gehen  Fasten  und  das 
Almosengeben  Hand  in  Hand:  Man  kann  sich  selbst 
nicht  vollständig  verleugnen,  wenn  man  nicht  etwas 
von  sich  hergibt. 


Als  ich  in  Ägypten,  genauer  gesagt  in  Kairo,  wohn- 
te, wurde  ich  an  diesen  Grundsatz  der  Muslime  und  an 
den  weit  reichenden  Einfluss  des  Beispiels  Moham- 
meds erinnert,  und  zwar  während  des  Ramadans,  des 
heiligen  Fastenmonats.20  Ich  war  zusammen  mit  meiner 
Familie  von  einem  muslimischen  Freund  namens  Nabil 
zu  dem  Abendessen  eingeladen  worden,  mit  dem  das 
Fasten  beendet  wurde.  Als  wir  seine  bescheidene  Woh- 
nung in  einem  der  ärmsten  Viertel  Kairos  betraten,  fiel 
mir  auf,  dass  sich  in  einem  Zimmer  zahlreiche  Frauen 
und  Kinder  befanden.  Sie  saßen  alle  auf  dem  Fußboden 
und  hatten  vor  sich  auf  einem  Tuch  etwas  zu  essen  lie- 
gen. Nun  warteten  sie  still  auf  den  Ruf  zum  Gebet,  der 
jeden  Tag  das  Ende  des  Fastens  einläutet.  Als  ich  Na- 
bil fragte,  ob  das  seine  Verwandten  seien,  gab  er  mir  zur 


Der  wichtigste  religiöse  Feiertag  der  islamischen  Welt  ist  das  Opferfest,  das  den  Abschluss  der  Pilgerfahrt 
bildet.  Anlässlich  dieses  Festes  haben  sich  viele  tausend  Muslime  in  der  Moschee  Badschahi  in  Labore  in 
Pakistan  versammelt,  um  dieses  Fest  gemeinsam  zu  begehen. 


oder  Amerika,  in  Spanien  oder  in  der  Türkei  oder  in  In- 
dien getan  wurde.  Er  wird  sie  nicht  nach  dem  beurteilen, 
was  sie  nicht  haben,  sondern  nach  dem,  was  sie  haben. 
Wer  ohne  Gesetz  gelebt  hat,  wird  ohne  Gesetz  gerichtet 
werden,  und  wer  ein  Gesetz  gehabt  hat,  wird  nach  diesem 
Gesetz  gerichtet  werden.  Wir  brauchen  an  der  Weisheit 
und  Intelligenz  des  großen  Jahwe  nicht  zu  zweifeln;  er 
wird  einer  jeden  Nation  nach  ihrem  Verdienst  Verurtei- 
lung oder  Barmherzigkeit  zuerkennen,  je  nachdem,  wie 
sie  Intelligenz  erlangt  hat,  nach  welchen  Gesetzen  sie  re- 
giert worden  ist,  was  für  Möglichkeiten  sie  hatte,  richtige 
Kenntnis  zu  erlangen  -  alles  in  seiner  unergründlichen 
Absicht  in  Bezug  auf  das  Menschengeschlecht.  Wenn  die 
Absichten  Gottes  einmal  offenkundig  werden  und  die  Zu- 
kunft sich  enthüllen  wird,  dann  werden  wir  schließlich  al- 
le bekennen  müssen,  dass  der  Richter  über  alle  Erde  recht 
getan  hat."23 

Als  Antwort  auf  Fragen  zu  Kontakten  zwischen  der 
Kirche  und  anderen  Glaubensgemeinschaften  möchte  ich 
voller  Dankbarkeit  darauf  hinweisen,  dass  wir  einer  Kir- 
che angehören,  die  die  Wahrheiten  bestätigt,  die  Mo- 
hammed und  andere  große  Lehrer,  Reformer  und 
Religionsstifter  gelehrt  haben.  Wir  erkennen  die  Tugen- 
den an,  die  in  der  Lebensführung  von  Menschen  sichtbar 
werden,  die  anderen  Glaubensgemeinschaften  angehö- 
ren. Auch  wenn  wir  nicht  von  den  offenbarten  ewigen 
Wahrheiten  des  wiederhergestellten  Evangeliums  abrü- 
cken, so  vermeiden  wir  es  doch,  uns  anderen  Glaubens- 
richtungen gegenüber  feindselig  zu  verhalten.  Stattdessen 
sind  wir  gemäß  einem  prophetischen  Rat  aus  neuer  Zeit 
bemüht,  das,  was  an  anderen  Glaubensrichtungen  tu- 
gendhaft und  lobenswert  ist,  wie  einen  Schatz  zu  hüten 
und  es  dankbar  aufzunehmen.  Wir  Heilige  der  Letzten 
Tage  können  das  geistige  Licht  aus  anderen  Religionen 
respektieren  und  davon  profitieren,  während  wir  selbst 
bemüht  sind,  andere  an  dem  zusätzlichen  Maß  geistiger 
Wahrheit  teilhaben  zu  lassen,  das  uns  durch  neuzeitliche 
Offenbarung  gschenkt  worden  ist.  □ 

James  A.  Toronto  ist  außerordentlicher  Professor  für  islamische 
Studien  und  vergleichende  Religionswissemchaften  an  der 
Brigham-Young-  Universität. 
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STIMMEN  VON  HEILIGEN  DER  LETZTEN  TAGE 


DIE  „ERRETTUNG  ALLER 
MENSCHEN" 


Nur  durch  Christus  wird 
uns  Errettung  zuteil", 
sagt  Eider  David  B. 
Haight  vom  Kollegium  der  Zwölf 
Apostel.  „Joseph  Smith  ist  das 
Werkzeug  bzw.  der  Offenbarer  die- 
ses Wissens.  Er  wurde  von  Gott  beru 
fen,  die  Bedingungen  des  Plans 
darzulegen,  den  der  Vater  aufgestellt  hatte. 
Außerdem  wurden  ihm  die  Schlüssel  zur  Erret- 
tung aller  Menschen  gegeben."  (Siehe  diese  Aus- 
gabe, Seite  12.)  W  Menschen  überall  auf  der 
Welt  suchen  nach  dem  Wissen,  das  durch 


den  Propheten  Joseph  Smith  offen- 
bart wurde.  Wenn  sie  dieses  Wis- 
sen finden,  schenkt  es  ihnen  so 
große  Freude,  dass  sie  andere 
Menschen  daran  teilhaben  lassen 
möchten,  vor  allem  ihre  Angehöri- 
gen. Die  folgenden  Geschichten  zei- 
gen: Die  Freude,  die  das  Evangelium  mit 
sich  bringt,  wendet  das  Herz  der  Menschen,  die 
sie  gefunden  haben,  ihrer  Familie  zu;  und  die  Fa- 
milie sind  sowohl  diejenigen,  die  den  Schleier 
schon  durchschritten  haben,  als  auch  diejenigen, 
die  noch  hier  auf  Erden  leben. 


Meine  Glaubensprüfung 


Als  einmal  meine  geistige  Gesin- 
nung als  Mitglied  der  Kirche  ei- 
nen Tiefpunkt  erreicht  hatte, 
geschah  etwas,  was  mir  neuen  Glau- 
ben schenkte. 

Ich  wohne  auf  den  Philippinen. 
Einmal  war  ich  mit  dem  Schiff  unter- 
wegs, um  meine  Mutter  zu  besuchen. 
Das  Schiff  war  voller  Passagiere,  von 
denen  sich  einige  am  blauen  Himmel 
freuten.  Andere  lachten  und  unter- 
hielten sich  mit  Freunden  oder  Be- 
kannten. Ich  fühlte  mich  inmitten 
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der  vielen  Menschen  einsam  und 
verloren.  Einerseits  freute  ich  mich 
darauf,  meine  Mutter  wieder  zu  se- 
hen, die  ich  einige  Jahre  nicht  be- 
sucht hatte,  aber  andererseits  war 
mir  auch  beklommen  zu  Mute. 

Ich  gehöre  zu  einer  sehr  religiösen 
Familie.  Als  mir  die  täglichen  Ritua- 
le unendlich  lang  und  nichts  sagend 
vorkamen,  befasste  ich  mich  mit  an- 
deren Kirchen  und  schloss  mich 
schließlich  der  Kirche  Jesu  Christi 
der  Heiligen  der  Letzten  Tage  an. 


Aufgrund  der  straffen  Programme, 
der  guten  Lehren,  des  einschlägigen 
Evangeliumsunterrichtes  und  der 
freundlichen  Atmosphäre  fühlte  ich 
mich  danach  viel  besser  als  zu  der 
Zeit,  wo  ich  das  Evangelium  noch 

Ein  Mann  war  im  Begriff,  einer 
völlig  desinteressiert  wirkenden 
Frau  neben  mir  einige  Grundsätze 
seiner  Kirche  zu  erklären.  Ich 
spürte  ihr  Unbehagen  und  wollte 
ihr  helfen. 
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nicht  angenommen  hatte.  Meine  Fa- 
milie war  mit  meiner  Entscheidung 
jedoch  nicht  glücklich. 

Doch  nach  meiner  Taufe  begann 
ich  dann  zu  zweifeln.  Heute  weiß 
ich,  dass  mein  Glaube  dadurch  ge- 
prüft werden  sollte.  Nach  und  nach 
Heß  ich  die  eiserne  Stange  los.  Ich 
beging  zwar  keine  schwer  wiegenden 
Sünden,  aber  ich  war  nicht  so  eifrig, 
wie  ich  hätte  sein  sollen.  Dann 
dachte  ich  an  meine  Mutter  -  eine 
fromme,  sanftmütige  und  verständ- 
nisvolle Frau,  die  ihrem  Glauben 
trotz  der  vielen  Prüfungen  im  Leben 
treu  geblieben  war.  Als  ich  ihr  von 
meiner  Entscheidung  erzählt  hatte, 
mich  einer  anderen  Kirche  anzu- 
schließen, hatte  sie  mit  traurigem 
Gesicht  gesagt:  „Die  Religion,  der 
wir  angehören,  ist  das  Erbe  unserer 
Vorfahren.  Doch  wenn  du  meinst, 
dass  es  dir  mit  dieser  neuen  Kirche 
besser  geht,  dann  schließe  dich  ihr 
an.  Aber  sorge  dafür,  dass  du  dieser 
Kirche  treu  bleibst  und  die  Wahr- 
heit verteidigst,  die  du  erkannt 
hast." 

Dieser  Gedanke  machte  mich 
verlegen.  Wie  soll  ich  meiner  Mutter 
nur  mit  diesem  schwachen  Flämm- 
chen  des  Glaubens  gegenübertreten? 
Was  ist,  wenn  sie  mich  fragt,  wie  es 
mir  mit  meiner  neuen  Religion  geht? 
Kann  ich  ihr  dann  ins  Gesicht  sehen, 
ohne  rot  zu  werden? 

Als  ich  mir  diese  Fragen  stellte, 
schnappte  ich  die  Wörter  Kirche  und 
Religion  auf.  Ein  Mann,  wahrschein- 
lich etwa  Mitte  vierzig,  wollte  gerade 
einer  Frau  neben  mir,  die  völlig  des- 
interessiert wirkte,  einige  Grundsät- 
ze seiner  Kirche  erklären.  Ich  spürte 
ihr  Unbehagen  und  wollte  ihr  zu  Hil- 
fe kommen. 

Deshalb  schaute  ich  dem  Mann 
direkt  in  die  Augen  und  fragte:  „Wel- 
cher Kirche  gehören  Sie  denn  an?" 
Für  den  Bruchteil  einer  Sekunde 
leuchteten  seine  Augen  vor  Span- 
nung und  Freude  auf,  als  ob  er  sagen 
wollte:  „Hier  ist  eine  Seele,  die  bereit 


ist,  meine  Predigt  zu  hören."  Er 
sprang  auf  und  trat  auf  mich  zu. 
Dann  stellte  er  sich  vor;  er  war 
Geistlicher.  Ich  kannte  den 
Namen  seiner  Kirche,  denn  sie  ist 
bekannt  für  ihre  religiösen  Streitge- 
spräche. 

Mir  wurde  bang,  aber  ich  bemüh- 
te mich,  es  nicht  zu  zeigen.  Ich  dach- 
te: Nicht  gerade  jetzt,  wo  ich  im 
Begriff  bin,  mein  geistiges  Gleichge- 
wicht zu  verlieren!  Wie  soll  ich  denn 
meinen  Glauben  verteidigen,  wenn 
mein  Sinn  vom  Nebel  des  Zweifels 
getrübt  ist?  Ich  warf  einen  schnellen 
Blick  auf  die  Frau,  die  ich  sozusagen 
gerettet  hatte,  und  wünschte  mir 
insgeheim,  ich  hätte  mich  nicht  ein- 
gemischt. Sie  aber  gab  mir  einen  auf- 
munternden Blick  zurück.  Das 
spornte  mich  an,  meinen  Glauben  zu 
verteidigen.  Ich  nahm  also  all  mei- 
nen Mut  zusammen  und  betete  still 
und  ernsthaft  um  Hilfe  bei  dieser  un- 
erwarteten Konfrontation. 

Ich  spürte,  wie  Selbstvertrauen  in 
mir  emporstieg.  Ich  antwortete  ihm: 
„Ich  gehöre  zur  Kirche  Jesu  Christi 
der  Heiligen  der  Letzten  Tage."  Da 
fiel  er  mir  ins  Wort:  „Ich  weiß  alles 
über  Ihre  Kirche  und  ihren  Grün- 
der." Dann  fing  er  an,  den  Propheten 
Joseph  Smith,  die  goldenen  Platten 
und  das  Buch  Mormon  zu  schmä- 
hen. Er  sagte,  das  alles  sei  nichts  wei- 
ter als  ein  großer  Betrug. 

Was  ich  daraufhin  empfand,  über- 
raschte mich  selbst.  Ich  spürte  näm- 
lich den  dringenden  Wunsch,  meine 
Religion  zu  verteidigen.  Dabei  war 
ich  doch  im  Begriff  gewesen,  mich 
langsam  von  der  Kirche  zu  entfer- 
nen. 

Am  meisten  aber  überraschte 
mich,  wie  unerschütterlich  ich  Zeug- 
nis von  der  Wahrheit  und  von  Jo- 
seph Smith,  von  der  ersten  Vision 
und  dem  Buch  Mormon  gab.  Außer- 
dem fügte  ich  noch  hinzu,  dass  die 
negative  Meinung,  die  andere  von 
Joseph  Smith  hegten,  mein  Zeugnis 
nicht  beeinflussen  würde;  er  sei  von 


Gott  erwählt  worden,  seine  Kirche 
in  der  letzten  Evangeliumszeit 
wiederherzustellen. 

Ich  konnte  kaum  glauben,  wie 
selbstbewusst  mir  diese  Wahrheiten 
von  den  Lippen  strömten.  In 
diesem  Augenblick  wusste  ich  mit 
Bestimmtheit,  dass  der  Geist  da  war, 
um  mir  in  meiner  Glaubensprüfung 
Zeugnis  zu  geben. 

Von  neuem  Glauben  erfüllt,  dach- 
te ich  an  das,  was  in  Ether  12:6 
steht:  „Ein  Zeugnis  empfangt  ihr  erst 
dann,  wenn  euer  Glaube  geprüft  ist." 
Ich  sprach  ein  leises  Dankgebet  zum 
himmlischen  Vater,  während  sich 
dieser  Vers  meinem  Herzen  unaus- 
löschlich einprägte.  Ich  spürte  Frie- 
den in  mir.  Nun  war  ich  bereit, 
meiner  Mutter  gegenüberzutreten 
und  mit  ihr  über  die  Freude  und  den 
Frieden  zu  sprechen,  die  das  Evange- 
lium in  mein  Leben  bringt. 

Aurelia  S.  Diezon  gehört  zum  Zweig 
Calape,  Distrikt  Caiape,  Philippinen. 

Warum  war  ich 
am  Leben 
geblieben? 

Maria  MacPherson 

Wann  immer  ich  an  meine  frü- 
hesten Kindheitserinnerun- 
gen in  meiner  Heimat  Kuba 
zurückdachte,  stand  mir  ein  be- 
stimmtes Ereignis  besonders  deutlich 
vor  Augen.  Ich  sah  meinen  lieben 
kleinen  Bruder  Raul  vor  mir.  Er  war 
krank.  Ich  sah,  wie  meine  Mutter  ihn 
pflegte  und  hin  und  wieder  verzwei- 
felt in  Tränen  ausbrach,  während 
meine  Großmutter  fieberhaft  zu  hel- 
fen versuchte.  Ich  sah,  wie  sich  die 
ganze  Familie  weinend  über  sein  Bett 
beugte.  Mir  war  immer,  als  ob  ich  die 
Schmerzen  meines  Bruders  und  die 
Tränen  meiner  Angehörigen  von  ei- 
nem Platz  hoch  über  ihnen  betrach- 
tete. Aus  irgendeinem  Grund  war  mir 
diese  Szene  im  Gedächtnis  geblieben; 
ich  sprach  allerdings  nie  darüber. 
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Großmutter  an,  was  ich  noch  von 
Rauls  Krankheit  wusste.  Sie  fragte: 
„Wovon  redest  du  da  eigentlich?  Ra- 
ul war  nicht  krank.  Das  warst  doch 
du.  Eines  Abends  bist  du  so  krank 
geworden,  dass  der  Arzt  dich  für  tot 
erklärte.  Wir  waren  verzweifelt  und 
weinten  an  deinem  Bett.  Doch  dann 
fing  dein  Herz  wieder  an  zu  schlagen. 
Wir  wissen  bis  heute  nicht,  warum." 

Ich  war  so  erschrocken,  dass  ich 
nicht  noch  weiter  in  meine  Groß- 
mutter drang.  Doch  ich  fing  an,  mir 
tief  schürfende  Fragen  über  den  Sinn 
des  Lebens  zu  stellen.  Warum  war 
ich  am  Leben  geblieben?  Was  sollte 
ich  tun?  Was  hatte  das  alles  zu  be- 
deuten? 

Zehn  Jahre  später  zog  ich  in  die 
Vereinigten  Staaten.  Dort  machte 
ich  meinen  Bruder  Orlando  ausfin- 
dig. Aber  ich  kannte  noch  immer 
nicht  die  Antwort  auf  meine  Fragen. 
Deshalb  fing  ich  an,  in  verschiedenen 


Als  ich  zehn  Jahre  alt  war,  starb 
meine  Mutter  und  hinterließ  fünf 
Kinder.  Ich  war  traurig  über  ihren 
Tod,  aber  noch  mehr  schmerzte  es 
mich,  dass  meine  Geschwister  und  ich 
getrennt  wurden.  Niemand  wollte  alle 
fünf  zu  sich  nehmen,  deshalb  nahmen 
die  beiden  Großeltern  jeweils  zwei 
Kinder  und  die  Schwester  meines  Va- 
ters meinen  jüngsten  Bruder,  Orlando. 
Weil  ich  so  aufsässig  war,  wurde  ich 
schließlich  in  ein  Internat  für  Waisen- 
kinder geschickt,  wo  ich  traurig,  ein- 
sam und  verbittert  aufwuchs. 

Als  ich  sechzehn  Jahre  alt  wurde, 
fing  ich  an,  nach  meinen  Geschwis- 
tern zu  suchen.  Ich  fand  aber  nur 
drei  von  ihnen,  weil  Orlando  mit 
meiner  Tante  in  die  Vereinigten 
Staaten  gezogen  war.  Kurz  nachdem 
ich  Raul  ausfindig  gemacht  hatte, 
starb  er  während  seiner  Lehre  zum 
Elektriker  durch  einen  Stromschlag. 

Erschüttert  vertraute  ich  meiner 


Als  ich  erfuhr,  dass  ich  am  Leben 
geblieben  war,  fing  ich  an,  mir 
Fragen  zu  stellen,  die  mich 
schließlich  zur  Wahrheit  führten: 
Warum  war  ich  am  Leben 
geblieben?  Was  sollte  ich  tun? 
Was  hatte  das  alles  zu  bedeuten? 

Kirchen  nach  einer  Antwort  zu  su- 
chen. Doch  obwohl  jede  Kirche 
Bruchstücke  besaß,  konnte  mir  doch 
keine  einzige  alle  Antworten  geben, 
die  ich  brauchte.  Ich  betete  darum, 
dass  Gott  mir  helfen  möge,  die 
Wahrheit  zu  erkennen. 

Dann  kamen  an  einem  Frühlings- 
tag im  Jahre  1986  Missionare  der 
Kirche  Jesu  Christi  der  Heiligen  der 
Letzten  Tage  an  meine  Tür.  Sie  be- 
antworteten alle  meine  Fragen.  Und 
als  ich  im  Buch  Mormon  studierte, 
empfing  ich  ein  Zeugnis  davon,  dass 
es  wahr  ist.  Dieses  Zeugnis  ließ  mir 
die  Tränen  in  die  Augen  steigen.  Im 
Juli  ließ  ich  mich  taufen.  Und  gut  ein 
Jahr  später  sorgte  ich  dafür,  dass  im 
Tempel  die  Taufe  für  Raul  vollzogen 
wurde.  Dann  wurden  er  und  ich  für 
alle  Zeit  an  unsere  Eltern  gesiegelt. 

Das  Evangelium  hat  mein  Leben 
verändert.  Im  Kreise  meiner  Brüder 
und  Schwestern  im  Evangelium  habe 
ich  mich  seither  nicht  ein  einziges 
Mal  einsam  gefühlt.  Ich  weiß,  dass 
mein  Leben  einen  Sinn  hat  und  dass 
wir  durch  Schmerzen  etwas  lernen 
und  Kraft  finden  können,  wenn  wir 
uns  nur  auf  den  Herrn  verlassen. 

Ich  finde  Freude  an  der  Vorstel- 
lung, dass  meine  Angehörigen  auf 
der  anderen  Seite  des  Schleiers  auf 
mich  warten.  Ich  weiß,  dass  mein 
Geist  meinen  Körper  eines  Tages 
wieder  verlassen  wird.  Aber  ich  weiß 
auch,  dass  mein  Geist  und  mein  Kör- 
per durch  das  Verdienst  Jesu  Christi 
eines  Tages  wieder  zusammengefügt 
werden  und  ich  in  alle  Ewigkeit  mit 
ihm  und  meiner  Familie  zusammen- 
bleiben kann. 

Maria  MacPherson  gehört  zur  Gemeinde 
Elkhorn  im  Pfahl  Milwaukee,  Wisconsin. 
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Meine  Suche  per 
Postkarte 

Bobi  Morgan 

Vor  Jahren  brachte  ich  einige  Zeit 
damit  zu,  Angaben  für  meine 
Aufzeichnungen  zum  Vier- Generatio- 
nen-Programm zu  sammeln.  Schließ- 
lich hatte  ich  auch  alle  Angaben 
zusammen.  Nur  die  Daten  eines 
Großonkels  namens  Edward  fehlten 
mir  noch.  Ich  hatte  eingehend  nach 
seinem  Geburts-  und  Todesdatum  ge- 
forscht, aber  keinen  richtigen  Hinweis 
gefunden.  Immer,  wenn  ich  mir 
den  Bogen  anschaute,  fiel  mir  das  lee- 
re Kästchen  ins  Auge,  wo  Onkel 
Edwards  Daten  hätten  stehen  sollen. 

Manchmal  fragte  ich  mich  verzwei- 
felt, ob  ich  diese  Angaben  überhaupt 
jemals  finden  würde.  Ich  betete  aber 
um  Inspiration,  damit  ich  wisse,  was 
ich  tun  solle.  Ich  bat  den  himmlischen 
Vater,  mich  eine  Urkunde  oder  einen 


Menschen  finden  zu  lassen,  der  mir 
weiterhelfen  konnte.  Nach  dem  Beten 
hatte  ich  das  Gefühl,  ich  dürfe  nicht 
aufgeben. 

Nachdem  ich  jede  Möglichkeit  aus- 
geschöpft hatte,  die  mir  eingefallen 
war,  nahm  ich  eines  Tages  eine  Post- 
karte zur  Hand  und  adressierte  sie  an 
den  „Friedhofswärter  des  Stadtfried- 
hofes" der  Stadt,  wo  Edward  und  seine 
Familie  einige  Zeit  gewohnt  hatten. 
Auf  die  Rückseite  der  Karte  schrieb 
ich  nur  die  Frage,  ob  es  dort  ein  Grab 
von  Edward  Oren  Tarbutton  gäbe.  Ich 
wusste  nicht  einmal,  ob  es  in  der  Stadt 
überhaupt  einen  Friedhof  gab,  aber 
aus  irgendeinem  Grund  war  ich  plötz- 
lich überhaupt  nicht  mehr  niederge- 
schlagen. 

Einige  Wochen  vergingen,  ohne 
dass  ich  eine  Antwort  auf  meine  Kar- 
te erhalten  hätte.  Eigentlich  erwartete 
ich  auch  keine.  Doch  dann  kam  ein 
Tag,  wo  ich  ungewöhnliche  Spannung 


Der  Postamtsvorsteher  hatte  es 
auf  sich  genommen,  nicht  nur  den 
Friedhof  zu  suchen,  sondern  mir 
auch  die  Angaben  zu  besorgen, 
die  ich  brauchte. 

spürte.  Als  die  Post  kam,  lief  ich  gleich 
nach  draußen.  Es  waren  viele  Briefe 
gekommen,  aber  ich  blieb  am  geöffne- 
ten Briefkasten  stehen  und  schaute  je- 
den einzelnen  Brief  aufmerksam  an. 
Meine  Karte  war  dabei,  und  auf  ihr 
standen  die  Angaben,  die  mir  noch 
fehlten! 

Als  ich  mir  die  Daten  auf  der  Rück- 
seite der  Karte  anschaute,  nach  denen 
ich  so  lange  gesucht  hatte,  spürte  ich 
Wärme  in  mir  aufsteigen.  Irgendwie 
hatte  ich  das  Gefühl,  dass  Edward  mir 
in  diesem  Augenblick  nahe  war.  Ich 
konnte  fühlen,  wie  sehr  er  sich  freute. 

Die  Eingebung,  eine  Postkarte  zu 
schicken,  und  die  Rücksendung  dieser 
Karte  werde  ich  niemals  vergessen. 
Später  erfuhr  ich,  dass  die  Stadt,  wo- 
hin ich  meine  Karte  gesandt  hatte, 
weder  einen  Friedhofswärter  noch  ei- 
nen offiziellen  Friedhof  hatte.  Der 
Postamtsvorsteher  wusste,  dass  es  in 
der  ganzen  Stadt  niemanden  gab,  der 
mir  über  meinen  Großonkel  Auskunft 
geben  konnte.  Fast  hätte  er  „Zurück 
an  den  Absender"  auf  meine  Karte  ge- 
stempelt. Doch  dann  beschloss  er, 
selbst  nach  dem  Grab  zu  suchen.  Er 
erinnerte  sich,  dass  er  einmal  auf  ei- 
nem Acker  in  der  Nähe  einer  kleinen 
Kirche  Grabsteine  gesehen  hatte. 
Dort  fand  er  Onkel  Edwards  Grab- 
stein und  schrieb  die  Inschrift  ab. 

Dieses  Erlebnis  ließ  noch  tiefere 
Liebe  zu  meinen  Vorfahren  in  mir 
wachsen  und  zeigte  mir,  wie  sehr  sie 
sich  danach  sehnen,  für  immer  mit  ih- 
ren Angehörigen  verbunden  zu  sein. 
Immer  wenn  ich  in  den  darauf  folgen- 
den Jahren  bei  meinen  genealogischen 
Forschungen  Rückschläge  erlebte, 
dachte  ich  an  die  Postkarte  und  gab 
nicht  auf.  □ 

Bobi  Morgan  gehört  zur  Gemeinde  Olive 
im  Pfahl  Mesa,  Arizona. 


o  s? 


Q  t 


18 

CD  > 


59 


2 


Q  3 
I  O 
U  >r 


O  O 
%1 


Q  U 


2  Q 

9* 


L  I  A  H  O  N  A 

46 


Hätten   S  i  e  1  s   g  e  w  u  s  s  t  ? 


ES  GESCHAH  IM  JUNI 

Im  Folgenden  sind  einige  wesentliche 
Ereignisse  aus  der  Geschichte  der  Kirche 
aufgeführt,  die  sich  im  Juni  zugetragen 
haben. 

9.  Juni  1830:  27  Mitglieder  besuchen 
die  erste  Konferenz  der  Kirche,  die  in 
Fayette  im  Bundesstaat  New  York 
stattfindet. 

6.   Juni    1840:  41 
Mitglieder  der  Kirche 


schiffen  sich  in  Liverpool  nach  den  Verei- 
nigten Staaten  ein.  Sie  sind  die  ersten  Mit- 
glieder, die  über  das  Meer  nach  Zion 
kommen.  Viele  weitere  folgen. 

27.  Juni  1844:  Der  Prophet  Joseph  Smith 
und  sein  Bruder  Hyrum  erleiden  in  Car- 
thage  in  Illinois  den  Märtyrer tod. 

27.  Juni  2002:  Der  Nauvoo-Illinois-Tem- 
pel  wird  geweiht  (siehe  Nachrichtenteil  in 
dieser  Ausgabe) . 


DER  GLAUBE  DER  PIONIERE 

„Wir  haben  Glauben,  wir  leben  im  Glau- 
ben; wir  sind  durch  den  Glauben  hierher  in 
diese  Berge  gekommen."  Diese  Worte  sprach 
Präsident  Brigham  Young  nach  dem  Einzug 
der  Pioniere  in  das  Salzseetal  im  Juli  1847. 
Dieses  Tal  war  zwar  trocken  und  öde,  aber 
Präsident  Young  glaubte  daran,  dass  die 
Wüste  erblühen  würde. 

Präsident  Young  sagte:  „Wir  hatten  nicht 
das  kleinste  bisschen  Ermutigung  -  der  ge- 
sunde Menschenverstand  und  alles,  was  wir 
über  dieses  Land  in  Erfahrung  bringen  konn- 
ten -  musste  uns  glauben  machen,  wir 
könnten  dort  niemals  etwas  anbauen.  . . .  Wir 
glaubten  daran,  dass  wir  Getreide  anbauen 
konnten;  hat  uns  das  etwas  geschadet?  Uber- 
haupt nicht.  Wenn  wir  keinen  Glauben 


gehabt  hätten,  was  wäre  dann  aus  uns 
geworden?  Wir  wären  im  Unglauben  unter- 
gegangen." 

Aber  die  Mitglieder  hatten  Glauben.  Sie 
wurden  reich  gesegnet  in  diesem  trockenen 
und  öden  Land.  „Es  hat  seit  den  Tagen 
Adams  bis  heute  nie  ein  Land  gege-  j| 
ben,  das  mehr  gesegnet  worden 
wäre,  als  dieses  Land  von  unse- 
rem Vater  im  Himmel  gesegnet 
worden  ist;  und  es  wird  noch 
immer  weiter  gesegnet  werden, 
wenn  wir  glaubenstreu  und  de- 
mütig ...  und  Gott  ...  dankbar 
sind."  (Lehren  der  Präsidenten 
der  Kirche:  Brigham  Young, 
Seite  105f.) 


FUHRUNGSTIPP 

Hören  Sie  richtig  zu.  Das  bedeutet,  dass 
Sie  anderen  so  aufmerksam  zuhören  sollen, 
wie  der  Erretter  es  getan  hat.  Wenn  eine  Füh- 
rungskraft konzentriert  und  ehrlich  zuhört, 
zeigt  sie  ihrem  Gegenüber,  dass  sie  ihn  liebt 
und  sich  um  ihn  sorgt.  Als  Eider  Thomas  S. 
Monson  Mitglied  des  Kollegiums  der  Zwölf 
Apostel  war,  hat  er  einmal  erklärt:  „Eine  gute 
Führungskraft  muss  lernen,  wie  man  zuhört. 
Zuhören  ist  nichts  Passives.  Um  anderen  ak- 
tiv zuzuhören,  braucht  man  den  Willen  dazu 


und  muss  sich  konzentrieren  und  seinen  Ver- 
stand anstrengen.  Doch  der  Lohn  dafür  ist 
groß,  denn  nur  dann  lernt  man  wirklich  den 
anderen  verstehen."  („Building  Bridges",  New 
Era,  November  1985,  Seite  66.) 

Richtig  zuhören  heißt  auch,  dass  man  auf- 
merksam auf  die  Eingebungen  der  sanften,  lei- 
sen Stimme  achtet  (siehe  LuB  84:88).  Wenn 
eine  Führungskraft  auf  die  Eingebungen  des 
Geistes  hört,  zeigt  sie  damit,  dass  sie  bereit  ist, 
dem  Herrn  zu  folgen.  □ 


Wie  man  die 
Juni- Ausgabe  2002 
des  Liahona 
verwenden  kann 


IDEEN  FÜR  DAS  GESPRÄCH 

■  „Ein  kleiner  Knabe  kann  sie  hüten",  Seite  2:  Präsident  Thomas  S. 
Monson  erzählt  von  Tyler,  einem  kleinen  Jungen,  der  den  Tempelplatz 
besuchte.  Woher  wissen  Sie  -  so  wie  Tyler  -,  dass  Jesus  Christus  Sie 
liebt?  Welche  Ereignisse  in  Ihrem  Leben  haben  diese  Liebe  deutlich 
gemacht? 

■  „Joseph  Smith,  der  Prophet",  Seite  10:  Eider  David  B.  Haight 
macht  deutlich,  dass  der  Prophet  Joseph  Smith  bereit  war,  sein  Leben 
für  den  Erretter  und  die  Mitglieder  der  Kirche  hinzugeben.  Wie  wirkt 
sich  die  Mission  Joseph  Smiths  auf  Sie  aus?  Wie  können  Sie  sich  dafür 
bereitmachen,  jede  Aufforderung  des  Herrn  mit  „Ich  will"  zu  beant- 
worten? 

■  „Der  Glaube  unserer  Väter",  KL  2:  „Wir  dürfen  bei  unserem  Be- 
mühen, tapfere  Knechte  zu  sein,  die  Pioniere  nicht  vergessen",  meint 
Eider  Joseph  B.  Wirthlin.  Wie  können  Sie  dem  Glauben  der  Pioniere 
Ehre  machen?  Wie  können  Sie  ein 
tapferer  Knecht  sein? 


FOTO  VON  CRAIG  DIMOND 
UND  STEVE  BUNDERSON 
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mK^r     TESTEN  SIE  IHR  WISSEN 

AhT       1.  Welcher  neuzeitliche  Prophet  war  der  Neffe  eines  Propheten? 

2.  Welches  ist  der  größte  Tempel?  Welches  der  kleinste? 
™|     Wk     3.  In  wie  vielen  Sprachen  wird  das  Buch  Mormon  gedruckt/ 
^|  Bk    a)  Weniger  als  50. 
jm^P  b)  Zwischen  50  und  75. 
mV  c)  Zwischen  76  und  100. 
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Das  Buch  Mormon,  das  der  Prophet  Joseph  Smith  von  den 
goldenen  Platten  übersetzte,  die  ihm  der  Engel  Moroni 
übergeben  hatte,  „ist  das  bemerkenswerteste  Buch  der  Welt, 
was  die  darin  enthaltenen  Lehren  sowie  die  historischen 
Ereignisse  und  die  Weltanschauungen  betrifft.  Seine  Wahrheit 
ist  seit  mehr  als  170  Jahren  mit  blinder  Wut  auf  die  Probe 
gestellt  worden,  und  dennoch  stehen  seine  Bedeutung  und 
sein  Einfluss  heute  unerschütterlicher  fest  als  je 
zuvor."  Siehe  Eider  David  B.  Haight, 
„Joseph  Smith,  der  Prophet", 
Seite  12. 


